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  1. KAPITEL


  Den Palast musste man sehen, um es zu glauben. Norah Kelsey blieb bewundernd stehen, während ihre junge Begleiterin in einen weiteren malerischen Innenhof voraneilte. „Talay Rasada, könntest du das Tempo bitte etwas mäßigen, damit ich mir alles in Ruhe ansehen kann?“


  Norah kam sich ein wenig wie im Märchen vor, obwohl sie von einem früheren Besuch auf Sapphan wusste, dass die Wirklichkeit anders aussah. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Im Moment genoss Norah es, das Inselkönigreich mit den Augen des jüngsten Mitglieds der Königsfamilie zu sehen.


  Talay drückte ihr liebevoll den Arm. „Ich bin froh, dass du mitgekommen bist, Norah. Ich hatte solche Angst, alle würden mich anstarren.“


  „Wie du gemerkt hast, ist das nicht der Fall“, versicherte ihr Norah. Wegen ihrer Narben fühlte sie sich gehemmt, obwohl das unsinnig war. Das geschickte Make-up, das Norah sich für sie ausgedacht hatte, verdeckte die Narben völlig. „Wenn du wieder im Internat bist, übst du das Schminken noch ein bisschen, nicht wahr?“, fragte Norah.


  Talay setzte eine feierliche Miene auf. „Klar. Bis die Narben verblasst sind. Das wird in ein paar Monaten sein, hat der Chirurg gesagt. Er fand es prima, dass du mich begleitest. Du würdest mir guttun, hat er gesagt.“


  Norah wehrte verlegen ab. „Das verdankst du deinem Großvater. Es war seine Idee. Er liebt dich abgöttisch.“


  „Das weiß ich. Er ist mein bester Freund …, neben dir natürlich.“


  Talay ahnte nicht, wie schmeichelhaft das für Norah klang. Leon Rasada war der rangälteste Staatsmann des Herrscherhauses Rasada. Trotz seiner Achtung gebietenden Erscheinung war er ein sanfter, weiser Mann. Von Talay wusste Norah, dass Leon sich seiner Enkelin rührend angenommen hatte, nachdem ihre Eltern bei dem Flugzeugunglück ums Leben gekommen waren, von dem das Mädchen die Narben zurückbehalten hatte.


  Trotz seiner Trauer um Sohn und Schwiegertochter war Leon mit Talay nach Australien geflogen, um sie dort von Spezialisten behandeln zu lassen.


  Im Krankenhaus war Norah den beiden zum ersten Mal begegnet. Als kosmetische Therapeutin half sie jungen Leuten wie Talay, ihre Narben zu überdecken und besonders vorteilhafte Züge zur Geltung zu bringen. Glücklich und gerührt hatte Norah miterlebt, wie Talay im Lauf der Sitzungen aufgeblüht war.


  Das Mädchen hatte sich auf den Steinrand eines Teiches gesetzt und ließ die Finger spielerisch durch das kühle Wasser gleiten. „Du kannst ganz hierbleiben, wenn du möchtest.“


  Norah antwortete nicht sofort. Anfangs hatte sie gezögert, Talay nach Sapphan zu begleiten, weil sie befürchtete, die unvermeidliche anschließende Trennung könnte das Mädchen seelisch wieder aus der Bahn werfen. „Darüber haben wir doch schon gesprochen, Tal. Du weißt, dass ich hier nur Urlaub machen kann. Wenn ich nicht nach Sydney zurückkehre, werde ich eines Tages keine eigene Klinik eröffnen können, um anderen Mädchen wie dir zu helfen.“


  „Du könntest doch hier eine Klinik aufmachen. Auf Sapphan gibt es genug Mädchen zu behandeln, und mein Onkel würde bestimmt die Schirmherrschaft über die Klinik übernehmen, wenn ich ihn darum bitte.“


  Genau deswegen konnte Norah nicht bleiben. Der Letzte, dem sie verpflichtet sein wollte, war Talays Onkel Philippe Rasada, der Herrscher von Sapphan, der in Kürze zum König gekrönt werden sollte.


  Beim Gedanken an ihn überlief Norah ein Schauer. Hauptsächlich seinetwegen hatte sie Leons Bitte abgelehnt, Talay zu begleiten, obwohl sie das Mädchen sehr ins Herz geschlossen hatte. Leon hatte seine ganze Überredungskunst aufwenden müssen, um Norah schließlich doch zu der Reise zu bewegen.


  „Ein Jammer, dass du nicht bis zu Onkel Philippes Krönung dableiben kannst.“ Talay steigerte sich in ihre Begeisterung hinein, als würde sie von ihrem Lieblingspopstar sprechen. „Er wird ein Traumkönig. Schon als Prinz ist er umwerfend“, setzte sie hastig hinzu, „aber als König wird er einsame Klasse! Wenn du ihn kennenlernst, findest du das bestimmt auch.“


  Nur die Überlegung, dass Philippe Rasada während ihres Besuchs vollauf mit den Vorbereitungen für die Krönung beschäftigt sein würde, hatte Norah letztlich umgestimmt. Diesem Mann wollte sie auf keinen Fall nochmals über den Weg laufen. Bei der Vorstellung verspannte sich alles in ihr. „Ich habe deinen Onkel schon kennengelernt“, gestand sie betont sachlich.


  Talay sah sie erstaunt an. „So? Und wann war das?“


  „Nur ganz kurz …, vor fünf Jahren … bei einem offiziellen Empfang. Bestimmt hat er das längst vergessen. Damals war ich als Model zu Aufnahmen hier. Zum Schluss wurde unsere Gruppe in den Palast eingeladen.“


  Talay lächelte schalkhaft. „Bei deinem Aussehen kann ich mir gut vorstellen, dass du ein Model warst. Warum hast du das eigentlich aufgegeben?“


  „Aus verschiedenen Gründen.“ Der Hauptgrund war Talays angebeteter Onkel Philippe gewesen. Sein Aussehen verkaufen, hatte er es genannt und damit ungeahnt ins Schwarze getroffen. Norah war gegen den Willen ihrer Eltern Model geworden, die für eine ernst zu nehmende Ausbildung gewesen waren und ihr ihren Bruder David, einen erfolgreichen Arzt, ständig als nachahmenswertes Beispiel vor Augen gehalten hatten. Als sie bei ihrer Familie kein Verständnis gefunden hatte, war die Clique für sie zu einer Art Ersatzfamilie geworden, wenn auch zu einer reichlich fragwürdigen.


  Alain Montri, ein entferntes Mitglied der Königsfamilie und Adjutant des Prinzen, war damals Kontaktmann zwischen dem Modeteam und dem Palast gewesen. Bald hatte er vor allem Norah all seine Aufmerksamkeiten zukommen lassen, und sie war naiv genug gewesen, ihn zu ermutigen. Er hatte sie offenbar für so erfahren gehalten, wie sie sich gegeben hatte, und anfangs hatte sie seine Bemühungen als schmeichelhaft empfunden …


  Bis zu dem Empfangsabend im Königspalast. Norah hatte bemerkt, dass der Prinz sie abschätzig beobachtete, und fühlte sich an die Einstellung ihrer Eltern erinnert. Aus Trotz benahm sie sich während des Festes Alain und einigen anderen Männern gegenüber noch auffälliger.


  Unwillkürlich fragte Norah sich, wie sie reagieren würde, falls der Prinz sie zum Tanzen aufforderte, aber er tat es nicht. Durch seine verächtliche Art fühlte sie sich kritisiert und gab sich im Lauf des Abends immer aufreizender.


  Auf Dauer fiel es ihr jedoch zunehmend schwerer, etwas vorzutäuschen, das sie nicht war, und schließlich flüchtete sie in den von Blütenduft erfüllten Garten. Ihr wurde erst bewusst, dass Alain ihr aufgelauert hatte, als er plötzlich vor ihr stand, ihre Proteste mit leidenschaftlichen Küssen erstickte und sie mit sich ins Gebüsch zerrte.


  Vergebens versuchte Norah, sich zu wehren. Alain Montri riss sie zu Boden, und ihr war bewusst, was mit ihr geschehen würde. Hilflos sank sie in sich zusammen und hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, als es in den Büschen knackte und ein zorniger Redeschwall auf Sapphanisch erscholl.


  Blitzschnell verschwand Alain in der Dunkelheit. Norah blieb gebrochen und schluchzend auf dem Boden liegen und zupfte ihre zerrissene Kleidung zurecht.


  Nie würde sie Philippe Rasadas angewiderten Gesichtsausdruck vergessen. Hoch aufgerichtet stand der Prinz vor ihr. „Bedecken Sie sich, und stehen Sie auf“, befahl er.


  Zitternd gehorchte Norah und erhob sich auf unsicheren Beinen. Obwohl die Nachtluft warm war, schauderte sie. „Ich bin ja so froh, dass Sie vorbeigekommen sind, Königliche Hoheit.“


  Er zog verächtlich die Brauen hoch. „Das bezweifle ich stark.“


  Norah glaubte, sich verhört zu haben. „Wie bitte?“


  „Ich bezweifle, dass Sie froh über die Störung Ihrer Liebesbegegnung sind. Bei Ihnen mögen andere Sitten herrschen, aber als Gast hätten Sie immerhin so viel Anstand besitzen müssen, die Moralbegriffe unseres Landes zu respektieren.“


  Unter Philippe Rasadas durchdringendem Blick wich Norah unwillkürlich zurück. „Sie denken doch hoffentlich nicht etwa, ich hätte das gewollt?“


  „Was soll ich sonst denken? Die aufreizende Kleidung und Ihr Verhalten weisen Sie als Verführerin aus.“


  „Verführerin? Das klingt ja mittelalterlich. Ich dachte, Sapphan sei ein fortschrittlicher Staat.“


  „In den entscheidenden Dingen des Lebens sind wir fortschrittlich.“ Er kniff die Augen zusammen. „Und traditionsbewusst.“


  Norah überlegte blitzschnell. Der Prinz wusste offenbar nicht, dass der Angreifer sein Adjutant gewesen war. Und sie konnte sich vorstellen, wie Philippe reagieren würde, wenn sie es ihm sagte. Dann stand ihr Wort gegen Alain Montris, und sie war sicher, wem der Prinz glauben würde – erst recht, nachdem er ihr soeben unmissverständlich klargemacht hatte, was er von ihr hielt.


  Um ihm zu zeigen, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ, richtete Norah sich zu ihrer vollen Größe auf. Doch obwohl sie als Model nicht gerade klein war, reichte sie dem Prinzen knapp bis zur Schulter.


  „Ich bedaure, dass Sie eine so schlechte Meinung von mir haben“, erwiderte sie keineswegs entschuldigend. „Aber meine Kleider und Posen gehören nun mal zu meinem Beruf …, genauso wie es zu Ihren Aufgaben gehört, Schwerter und Orden zu tragen. Das muss aber noch lange nichts mit dem Charakter zu tun haben.“


  Damit spielte Norah auf den Auftritt des Prinzen am Vortag bei einer offiziellen Zeremonie an, bei der er eine pompöse Uniform und ein Schwert getragen hatte.


  Philippe lächelte ironisch. „Das entschuldigt jedoch noch lange nicht das hier.“ Er deutete auf Norahs zerrissenes Kleid.


  Würdevoll warf sie den Kopf zurück und begegnete Philippes Blick. „Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.“


  „Nicht einmal einen Namen, Miss Kelsey? Wollen Sie niemanden beschuldigen, Sie zu vergewaltigen versucht zu haben?“


  „So, wie Sie es hinstellen, würde mir ohnehin niemand glauben.“


  In Philippes Blick lag fast so etwas wie widerstrebend gezollte Achtung. „Kein Wunder, dass der Mann davongelaufen ist, wenn Sie ihm mit so scharfer Munition gekommen sind wie mir.“


  Norah lächelte verbittert. „Es ist eine schlechte Gewohnheit von mir, mich zu verteidigen, wenn ich angegriffen werde.“


  „Sie behaupten also, er hätte Sie angegriffen?“


  Stolz warf Norah den Kopf zurück, sodass ihr blondes Haar sie wie ein Heiligenschein umflorte. „Ich behaupte nicht, dass er mich angegriffen hat. Er hat es getan.“


  Wieder nahmen Philippes Züge den verächtlichen Ausdruck an, und er schnippte mit den Fingern. „So? Dann nennen Sie mir bitte einen Namen, Miss Kelsey.“


  „Sie würden mir ebenso wenig glauben, wie Sie mir nicht abnehmen, dass ich mit dem Mann nichts zu tun haben wollte.“


  „Was soll ich dann denken, wenn Sie sich weigern, seinen Namen zu nennen?“


  „Denken Sie, was Sie wollen …, Königliche Hoheit.“ Norah sprach den Titel in einem Ton aus, der ganz und gar nicht respektvoll klang.


  Philippe Rasadas nächste Frage traf sie unvorbereitet. „Wie alt sind Sie?“


  „Einundzwanzig, falls das etwas zur Sache tut“, erwiderte Norah irritiert.


  Er legte ihr die Finger unters Kinn und hob es leicht an, sodass sie gezwungen war, ihn anzublicken. „Sie sehen älter aus. Liegt das vielleicht am Make-up?“


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Philippe ein blütenweißes Taschentuch mit einem Monogramm hervorgezogen und wischte ihr den kräftigen Lippenstift ab.


  Die Berührung weckte seltsame Gefühle in Norah, und sie wusste nicht, ob sie ihren Zustand genießen oder wütend sein sollte. „Hören Sie auf! Sie mögen ein Prinz sein, aber Sie sind auch nicht besser als …“


  In Philippes Augen blitzte es auf, als sie den Namen gerade noch rechtzeitig für sich behielt. „Das war ja fast ein Geständnis“, stellte er fest. „Aber vielleicht gibt es einen anderen Weg, Ihnen den Namen zu entlocken.“ Philippe beugte sich über sie und presste seine Lippen auf ihre.


  Elektrisierende Ströme durchzuckten Norah, und alles schien plötzlich ganz langsam abzulaufen. Wie in Trance kostete sie jede Empfindung aus …, den Druck seiner Hände auf ihren Schultern, die Wärme, die sie durchflutete, die Art, wie sein Mund fordernd und gebend mit ihrem verschmolz, bis sie ein nie gekanntes Verlangen verspürte.


  In den betäubenden Ingwergeruch, der den dunklen Garten erfüllte, mischte sich der herb-männliche Duft des Rasierwassers des Prinzen und hatte eine berauschende Wirkung auf Norah.


  All diese Empfindungen reihten sich seltsam unwirklich, wie in Zeitlupe aneinander, sodass Norah jede für sich durchleben und auskosten konnte. Die Welt schien sich erst wieder normal zu drehen, als der Prinz Norah freigab und zurücktrat. „Das scheint mir so etwas wie ein Geständnis gewesen zu sein“, bemerkte er trocken.


  Norah wusste, was er meinte. Die Anspielung, wie leicht sie zu haben sei, machte sie wütend, gleichzeitig schämte sie sich ihrer willigen Hingabe. „Ich nehme an, dass es auf Sapphan ein Schwerverbrechen ist, dem Prinzen zu sagen, er soll sich zum Teufel scheren?“


  Er lachte spöttisch. „Das Sexkätzchen entpuppt sich als Tigerin mit Krallen? Schade, dass Sie sie nicht eher ausgefahren haben, um den unerwünschten Freier in die Flucht zu schlagen.“


  „Ich hab’s ja getan“, sagte Norah müde, „aber es hat nichts geholfen. Kann ich jetzt zu meinem Hotel zurückkehren, Königliche Hoheit?“


  „Philippe genügt“, erklärte er in samtigem Ton, „da wir uns ja inzwischen ausgiebig miteinander bekannt gemacht haben.“ Er streifte sein weißes Abendjackett ab und legte es Norah um die Schultern.


  Sein Duft, der von dem teuren Stoff ausging, hüllte sie ein, und sie hätte ihn am liebsten tief eingeatmet. Das sind die Nachwirkungen des Überfallschocks, versuchte Norah sich einzureden. Sie wandte sich ab, um zum Palast zu gehen, doch der Prinz hielt sie zurück. „Wohin wollen Sie?“


  „Jemand vom Team bringt mich zum Hotel zurück“, antwortete sie steif.


  „Nicht in diesem Aufzug.“ Philippe schnippte mit den Fingern, und ein großer dunkelhäutiger Muskelmann tauchte aus der Dunkelheit auf. Norah spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie hätte sich denken können, dass der Prinz hier draußen nicht unbewacht herumlief. „Keine Sorge, Alec ist verschwiegen“, versicherte Philippe. „Er wird Sie in meinem Wagen zurückbringen.“


  Auf dem Heimflug versuchte Norah, das Kapitel Sapphan aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Die Arbeit in der feuchttropischen Hitze war sehr anstrengend gewesen, und Alain Montris Überfall und der Kuss eines arroganten Prinzen, der sie für eine unmoralische Verführerin hielt, waren Erfahrungen, die sie besser vergaß.


  2. KAPITEL


  Der letzte Ort, an den Norah je hatte zurückkehren wollen, war der berühmte Perlenpalast in der Hauptstadt Andaman. Aber, so sagte Norah sich, sie würde den Prinzen sowieso nicht zu Gesicht bekommen. Von Leon wusste sie, dass Philippe Rasadas Terminkalender durch die Vorbereitungen für die Krönungsfeierlichkeiten förmlich überquoll.


  Im Übrigen würde es ihr in dem riesigen Palast nicht schwerfallen, ihm aus dem Weg zu gehen. Die Anlage wirkte auf Norah wie eine Stadt – ein verwirrendes Labyrinth mit über hundert Räumen, die zu Pavillons zusammengefasst waren.


  Norah war im Jadepavillon untergebracht worden. Daran anschließend befand sich der Prinzessinnenpavillon, in dem Talay wohnte, wenn sie nicht im Internat war. Dahinter schloss sich der Wassertorpavillon mit den Gemächern des Prinzen und zahlreichen Flügeln für Gäste und Bedienstete an. Allein im großen Ballsaal hätten mehrere Familien Platz gefunden.


  Dennoch schwelgte hier kein reicher Herrscher im Luxus, während sein Volk darbte. Voller Stolz hatte Talay Norah berichtet, dass die Sapphaner durch den Tourismus und umfangreiche Gewinnung von Perlen, denen das Perlenkönigreich seinen Namen verdankte, es in diesem Teil der Welt zu einem der höchsten Lebensstandards gebracht haben.


  Norah ließ den Blick zu Talay schweifen, die sich träge in der Spätnachmittagssonne rekelte. „Ich werde dich vermissen, wenn du wieder im Internat bist, Tal.“


  „Am liebsten würde ich überhaupt nicht wieder hingehen. Wenn ich wie du Model werde, brauche ich doch gar nicht zu studieren, oder?“


  „Ein ungebildetes Model nimmt niemand ernst, auch wenn es noch so attraktiv ist.“ Kurz nach der Rückkehr nach Australien hatte sie sich am College eingeschrieben, um Schönheitstherapie zu studieren, dabei waren ihr die Erfahrungen als Model sehr zustattengekommen. In ihrem neuen Leben hatte es auch eine katastrophale Liebesbeziehung gegeben, doch daran wollte Norah lieber nicht denken. Colin Wells gehörte der Vergangenheit an …, genau wie Philippe Rasada.


  Talay nickte widerstrebend. „Vielleicht hast du recht. Ich glaube, ich studiere doch lieber. Also denk an die arme paukende Tal, während du die letzten Tage deines Besuchs hier genießt.“


  „Ja, das werde ich. Und jetzt solltest du lieber zu Ende packen.“


  Talay umarmte Norah und versprach, vor ihrem Aufbruch sich noch verabschieden zu kommen.


  Da Norah sich rastlos fühlte, beschloss sie, die Kunstgalerie des Palastes zu besuchen, von der Talay ihr wiederholt vorgeschwärmt hatte. Die Säle beherbergten eine Sammlung von nahezu dreitausend kostbaren Stücken einheimischer und europäischer Kunst.


  Die Galerie zu finden, war leichter gesagt als getan. Trotz Talays Wegbeschreibung verlief Norah sich hoffnungslos in den gewundenen Gängen und Höfen und landete schließlich in einem von Mauern umgebenen Garten, der von mächtigen altrömischen Terrakottastatuen beherrscht wurde.


  Als Norah merkte, wo sie sich befand, überlief sie ein kalter Schauder. Es war der Garten, in dem Alain Montri sie überfallen hatte.


  Ein Rascheln hinter sich ließ Norah herumfahren, und sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dasselbe schon einmal erlebt zu haben. Am Eingang zum Garten stand Philippe Rasada.


  Die Abendsonne fiel auf seine markanten Züge und ließ den Blick seiner dunklen Augen noch eindringlicher erscheinen. Irgendwie wirkte er auf Norah jetzt noch größer und athletischer als vor fünf Jahren. Und wieder konnte sie sich der Ausstrahlung nicht entziehen, die von diesem Mann ausging. Verlegen schwieg sie, während er sie kritisch betrachtete.


  Sein forschender Blick ließ Norah erschauern, und es kostete sie all ihre Willenskraft, ihm ins Gesicht zu sehen. Zum ersten Mal fielen ihr das Grübchen an seinem kantigen Kinn und die feinen Linien um die Augen auf. Waren es Lach- oder Sorgenfältchen? Philippe Rasada schien ein Mann zu sein, der Gefühlsregungen nicht zeigte.


  Norah riss sich zusammen. Vermutlich erinnerte der Prinz sich nicht einmal an sie. „Guten Abend, Königliche Hoheit“, versuchte sie sich selbstsicher zu geben. „Entschuldigen Sie, dass ich hier eingedrungen bin, aber ich habe mich verlaufen.“


  „Nicht zum ersten Mal, Miss Kelsey.“ Seine Stimme klang so dunkel und kraftvoll, wie Norah sie in Erinnerung hatte.


  Ihr wurde unbehaglich zumute. Philippe Rasada erinnerte sich also an sie. Und er schien keineswegs überrascht zu sein, sie hier anzutreffen. Es war fast, als ob … Norah verdrängte den Gedanken. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, gehe ich.“


  Doch Philippe kam den schmalen Weg entlang auf sie zu. „Als wir uns beim letzten Mal hier begegnet sind, hatten Sie es nicht so eilig, fortzukommen.“


  Norah dachte an den Kuss und griff sich unwillkürlich an die Lippen, ließ die Finger jedoch hastig wieder sinken. „Bitte …, Leon fragt sich vermutlich schon, wo ich bleibe.“


  „Leon wird sich freuen, wenn er hört, dass Sie mit mir zusammengetroffen sind. Das hat er schließlich so geplant.“


  Norah war verwirrt. „Wie meinen Sie das? Leon wollte nur, dass ich Talay helfe, mit ihren Unfallnarben fertig zu werden, das ist alles.“


  „Aber Sie wissen doch sicher, dass Talay nicht der einzige Grund für Ihr Hiersein ist.“


  Jetzt begriff Norah, worauf Philippe hinauswollte. „Natürlich ist sie der einzige Grund“, betonte sie kühl. „Sie müssten am allerbesten wissen, dass ich sonst niemals hierher zurückgekommen wäre.“


  Wieder betrachtete Philippe sie mit versteinerter Miene. „Nein? Dann lügen Sie, Miss Kelsey.“


  „Dessen haben Sie mich schon einmal beschuldigt, Königliche Hoheit“, erwiderte Norah spitz. „Ich habe damals jedoch ebenso wenig gelogen wie heute.“


  Philippe runzelte die Stirn. „Das erste Mal lassen wir beiseite, aber diesmal besteht kein Zweifel. Sie sind zurückgekommen, weil Sie meinen Kuss ebenso wenig vergessen können wie ich Ihren.“


  Woher konnte er wissen, wie oft sie in den letzten fünf Jahren an ihn gedacht hatte? Hatte sie sich deshalb von Leon überreden lassen zurückzukehren? Schockiert wurde Norah bewusst, was Philippe gesagt hatte: weil Sie meinen Kuss ebenso wenig vergessen können wie ich Ihren. Dem musste sie sofort einen Riegel vorschieben. „Für mich war er überaus demütigend“, widersprach sie energisch. „Ich wäre niemals hierher zurückgekehrt, wenn ich geahnt hätte, dass wir uns erneut begegnen.“


  „Warum haben Sie dann zugelassen, dass Leon Sie im Brautpavillon unterbringt?“


  „Aber das hat er nicht. Ich wohne im Jadepavillon …“ Norah sprach nicht weiter, denn plötzlich wurde ihr Verschiedenes klar. Ihr war aufgefallen, dass ihre Suite ungewöhnlich luxuriös ausgestattet war … Norah sah den Prinzen entsetzt an. „Das … kann nicht sein.“


  „Wie ich sehe, beginnt es Ihnen zu dämmern“, bemerkte er spöttisch. „Waren Sie wirklich so blind, dass Sie nicht gemerkt haben, was Leon mit Ihnen vorhatte? Er ist verpflichtet, vor meiner Krönung eine Frau für mich zu finden.“


  Leon hatte sie – wie ihr jetzt bewusst wurde – sanft, aber beharrlich immer wieder gedrängt, Talay nach Sapphan zu begleiten, obwohl sie der Meinung gewesen war, für das Mädchen in Australien alles getan zu haben. Jetzt schwante ihr, warum er sich so um sie bemüht hatte.


  „Nein“, widersprach sie fassungslos. „Das … kann einfach nicht sein.“


  „So steht es in unserer Verfassung. Und Sie, meine kleine Wildkatze aus Australien, hat Leon als ideale Braut für mich erkoren.“


  Philippes kühler und ironischer Ton traf Norah wie ein Schlag ins Gesicht. Sie richtete sich kerzengerade auf. „Moment mal! Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


  „Natürlich. Sie dürfen das Brautkleid, die Brautjungfern und die Gäste aussuchen, die Sie einladen möchten.“


  „Sie wissen genau, dass ich nicht das … Drumherum meine“, entgegnete Norah gereizt. „Vielen Dank, Königliche Hoheit, aber ich suche mir meinen Ehemann selbst aus.“


  Bei der Vorstellung, den Prinzen zu ehelichen, begann ihr Herz zu jagen. Das Ganze war völlig verrückt! Philippe Rasada war der Letzte, den sie heiraten würde.


  Einen Augenblick lang betrachtete Philippe sie prüfend. „Es dürfte für eine Frau doch kaum ein erstrebenswerteres Ziel geben, als den absoluten Herrscher eines Staates zu heiraten.“


  Oh doch! Eine Liebesehe! „Ich heirate einen Mann und nicht seine Stellung“, erklärte Norah bestimmt. „Bei uns handhabt man diese Dinge anders.“


  Philippe lächelte sarkastisch. „Oh ja. Daran erinnere ich mich sogar sehr gut …, ohne Zimperlichkeit, Schamgefühl oder moralische Bedenken.“


  Norah spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. „Sie verurteilen mich ohne Beweise, Königliche Hoheit.“


  „Wir hatten uns auf Philippe geeinigt. Und ich bilde mir mein Urteil nach dem, was meine Augen und Sinne mir sagen.“


  Bei Norah rastete etwas aus. „Sie haben nicht das geringste Recht, sich ein Urteil über mich zu erlauben!“


  Philippes dunkle Augen blitzten herausfordernd. „Auf Sapphan habe ich jedes Recht. Nach unseren uralten Gesetzen besitze ich in diesem Königreich alles … und jeden.“


  Panik erfasste Norah, aber sie gab sich unbeeindruckt. „Menschen zu besitzen ist barbarisch.“


  „Ich habe nicht behauptet, das zu befürworten, nur, dass dieses Recht besteht.“


  Ein Schauder überlief Norah. „Leon kann mich doch unmöglich ernsthaft als Ehefrau für Sie in Betracht ziehen.“


  „Er kann und tut es. Und da ich Leon respektiere, nehme ich seine Wahl an.“


  Norah hatte das Gefühl, gegen Windmühlenflügel anzukämpfen. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. „Und was ist mit meiner Wahl?“


  „Sie hatten die Wahl, ehe Sie herkamen und in den Brautpavillon einzogen.“ Philippe kam einen Schritt näher. „Ist es so schrecklich, zur Braut eines Prinzen auserwählt worden zu sein?“


  Braut eines Prinzen? Norah hatte das Gefühl, jeden Moment aus einem irrwitzigen Traum zu erwachen. Doch Philippe stand überaus wirklich und lebendig vor ihr – ein blendend aussehender Mann, wie Norah sich widerstrebend eingestehen musste. Seine aristokratische Arroganz mochte sie auf die Barrikaden treiben, doch selbst in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich keinen faszinierenderen Mann vorstellen können.


  Hilflos seufzend gab sie zu bedenken: „Sie können mich doch nicht auf einen Handel festnageln, von dem ich gar nichts wusste.“


  „Und wenn Sie davon gewusst hätten?“


  „Hätte ich die Flucht ergriffen und wäre gerannt, so schnell meine Füße mich getragen hätten.“


  „Sapphan ist ein Inselkönigreich, in dem Sie nicht sehr weit gekommen wären.“


  Kann man der Macht, die von diesem ungewöhnlichen Mann ausgeht, überhaupt entkommen? Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass es diese Ausstrahlung gewesen war, die sie gegen jede Vernunft nach Sapphan zurückgezogen hatte.


  Norah versuchte, sachlich zu argumentieren. „Aber … als zukünftiger König können Sie mich doch unmöglich als passende Frau für sich in Erwägung ziehen“, brachte sie mühsam hervor.


  Philippe kniff die Augen zusammen. „Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich tun und lassen kann, was ich will. Ich verfüge hier praktisch über uneingeschränkte Macht.“


  Norah wurde es immer mulmiger zumute. „Aber nicht über mich.“


  „Sind Sie sich dessen ganz sicher?“


  Nein, das war sie nicht, aber an ihr, Norah Kelsey, sollte er sich die Zähne ausbeißen. Sie würde ihn genauso abblitzen lassen wie jeden anderen unerwünschten Heiratskandidaten. Sie würde …


  Eine Flut von Empfindungen überwältigte Norah, als Philippe sie an sich zog und ihre Lippen suchte.


  Wehr dich! Wende die Selbstverteidigungsgriffe an, die du gelernt hast, forderte Norahs Verstand. Doch irgendwie wollten die Glieder ihr nicht gehorchen. Unwillkürlich legte sie die Arme um Philippe und schmiegte sich an ihn, während er ihren Mund und Hals mit Küssen bedeckte.


  Ihr Blut begann wild durch die Adern zu jagen und schwemmte jeden Gedanken an Widerstand mit sich fort. Die Knie drohten unter ihr nachzugeben und ihr Herz hämmerte so wahnsinnig, dass sie das Gefühl hatte, jeden Moment ohnmächtig zu werden.


  Liebkosend ließ Philippe die Lippen über ihre Wange gleiten und seine Fingerspitzen begannen den Umriss ihres Mundes zu erkunden. Er verhielt einen Moment auf der Unterlippe, und Norah verspürte den verrückten Drang, Philippe in die Fingerkuppe zu beißen. Doch ehe sie dazu kam, umfasste er ihr Gesicht und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie kaum noch atmen konnte. „Ich habe also keine Macht über Sie?“ Er sah auf und blickte ihr herausfordernd in die Augen.


  Norah war völlig atemlos. Sie versuchte, sich wieder zu fangen, und hielt Philippes Blick stand. „Meine Reaktion war rein körperlicher Natur und hat mit Macht über mich nicht das Geringste zu tun“, entgegnete sie, als sie wieder sprechen konnte. „Sie können mich nicht davon abhalten, zu denken, was mir passt. Und was ich im Moment denke, ist auf Sapphan vermutlich Hochverrat.“


  „Was Sie denken, dürfte eher skandalös, bestimmt jedoch kein Hochverrat sein.“ Philippe hatte ihre Gedanken so genau erraten, dass Norah das Blut ins Gesicht schoss. „Vielleicht ist Leon doch scharfsichtiger, als Sie glauben.“


  „Trotzdem lasse ich mich weder von ihm noch von Ihnen verschachern. Nicht einmal Leon kann mich zu einer Ehe zwingen, die einer Versklavung gleichkommt.“


  Philippe verschränkte gleichmütig die Arme vor der Brust. „Leon ist das älteste Mitglied unseres Herrscherhauses und laut Verfassung auch der weiseste Mann bezüglich dieser Angelegenheiten. Er hat das unumstrittene Recht, die Braut des Königs auszusuchen.“


  Nach Philippes Ton handelte es sich hier um eine Tatsache, an der nicht zu rütteln war. Doch Norah dachte nicht daran, klein beizugeben. „Und wo bleibt die Liebe?“


  Philippe zuckte die Schultern. „Die Liebe wächst, wenn der Boden fruchtbar ist.“


  Das brachte das Fass zum Überlaufen. „Ach, hören Sie auf! Ich bin eine moderne Australierin mit allen Ansprüchen und Fehlern meiner Zeit – kein hilfloses Aschenputtel, das darauf wartet, von einem Prinzen auf sein Schloss geholt zu werden.“


  Philippes Züge wurden hart. „Dies ist auch kein Märchen, sondern die Wirklichkeit, der Sie sich beugen werden. Leon hat seine Wahl getroffen. Ich unterwerfe mich ihr und nehme sie an, und Sie werden es ebenfalls tun.“


  Er meinte es todernst. Fieberhaft überlegte Norah, was sie dagegensetzen könnte. „Sie wollen mich heiraten, obwohl Sie so wenig von mir halten – einfach nur aus veraltetem Pflicht- und Ehrgefühl?“


  „Ehre und Pflicht gelten auf Sapphan keineswegs für veraltet. Ihnen verdanken wir, dass mein Land seit siebzehnhundert Jahren frei, stabil und wohlhabend ist. Möglicherweise könnten Sie da noch viel lernen.“


  „Von Ihnen als Lehrer, meinen Sie?“


  Unwillkürlich hielt Norah den Atem an, als Philippe ihr sanft über die Wange strich. „Ich möchte in vielen Dingen Ihr Lehrer sein, Norah.“


  Sie hatte das Gefühl, in der Kehle einen Kloß zu haben, und das Sprechen fiel ihr schwer. „Scheren Sie sich zum Teufel, Königliche Hoheit!“


  Philippe lachte spöttisch. „Das ist das zweite Mal, dass Sie mich dorthin wünschen. Haben Sie keine Angst, ich könnte Sie dafür auspeitschen lassen?“


  Herausfordernd begegnete Norah seinem Blick. „Ich habe keine Angst vor Ihnen.“ Das war eine glatte Lüge. Sie hatte sogar tödliche Angst vor ihm. Nicht vor körperlichen Übergriffen, denn sie wusste, dass die Sapphaner für Gewaltlosigkeit eintraten. Philippe stellte eine Bedrohung ihres Seelenfriedens dar. Selbst jetzt, da er sie eindringlich ansah, hatte sie das Gefühl, in den Tiefen seiner Augen zu versinken, die Willenskraft zu verlieren, sich gegen diese verrückte Eheschließung zu wehren, die er ihr aufzwingen wollte. „Bitte, nicht“, flüsterte sie.


  Die Spannung zwischen ihnen wurde immer unerträglicher, und Norah hatte das Gefühl, Philippe wehrlos ausgeliefert zu sein. Er schien bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. Mit einer leisen Verwünschung wandte er sich ab und umfasste eine Soldatenstatue.


  Nachdem er sich gesammelt hatte, sagte er mit seltsam ausdrucksloser Stimme: „Es gibt Dinge, die nicht einmal ich tun würde. Dazu gehört, Leons Brautwahl zurückzuweisen. Dennoch gibt es so etwas wie ein Schlupfloch, eine Art Rücktrittsklausel in unseren Verfassungsbestimmungen.“


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete Norah. „So? Und wie lautet die?“


  „Wenn Sie mir innerhalb einer angemessenen Zeitspanne keinen Erben schenken, können Sie als unzulänglich aus der Verbindung entlassen werden.“


  3. KAPITEL


  „Unzulänglich?“ Norah lachte höhnisch. „Mit anderen Worten, dann wäre ich Ihre abgeschobene Frau?“ Bei dem Gedanken, wie lange es dauern und was alles geschehen würde, bis es so weit wäre, verschlug es ihr den Atem. Unwillkürlich sah sie sich mit Philippe im Bett, und ihr wurde heiß und kalt. „Können wir uns nicht gleich jetzt darauf einigen, dass ich …“, sie brachte das Wort kaum über die Lippen, „… unzulänglich bin?“


  Er wandte sich ihr langsam zu, ohne die Statue loszulassen. „Aber ich habe keinerlei Beweise dafür, dass Sie es sind, Norah. Es sei denn …“ Er ließ den Blick über ihre langen Beine schweifen, dann sah er ihr ins Gesicht. „… Sie sind einverstanden, dass ich mich davon überzeuge. Das lässt sich leicht einrichten …, heute Nacht, wenn Sie möchten.“


  Unwillkürlich zuckte Norah zurück, doch seltsamerweise war sie nicht wütend. „Nein, vielen Dank. Ich weiß jetzt schon, dass es mir nicht gefallen würde.“


  Philippe seufzte ungeduldig. „Wollen Sie mich zwingen, Ihnen zu beweisen, dass Sie sich irren?“


  Beim Gedanken an seinen letzten Beweis, wich sie zurück. „Sie sind der arroganteste, unerträglichste …“


  „Vorsicht“, warnte Philippe sie, ehe sie weitersprechen konnte. „Vergessen Sie nicht, wen Sie vor sich haben.“


  „Wie könnte ich das vergessen?“, entgegnete sie scharf. „Wer außer dem allgewaltigen Herrscher dieses Landes würde es wagen, mir gegen meinen Willen eine Ehe aufzwingen zu wollen, bis er mich als unzulänglich abservieren kann?“


  Philippe lachte spöttisch. „Jetzt verstehe ich. Sie haben nichts gegen die Heirat, nur gegen die Möglichkeit, die an Sie gestellten Erwartungen nicht zu erfüllen.“


  „Diese Möglichkeit haben Sie doch selbst ins Spiel gebracht.“


  Er zog eine Braue hoch. „Und das beunruhigt Sie?“


  Einen Moment kämpfte Norah mit sich. „Ja“, gab sie zögernd zu.


  Ohne es zu ahnen, hatte der Prinz bei ihr eine wunde Stelle getroffen. Ihre Eltern hatten zu viel von ihr erwartet und waren enttäuscht gewesen, als sie ihren überhöhten Maßstäben nicht gerecht geworden war.


  Was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass sie als mögliche Braut des Herrschers von Sapphan unter die Lupe genommen wurde? Von David, ihrem Liebling, hatten sie erwartet, dass er es einmal weit bringen würde. Doch nicht einmal in ihren kühnsten Träumen wäre ihnen der Gedanke gekommen, ihre Tochter könnte zu Geltung und Ansehen aufsteigen. Braut eines Prinzen. Aber doch nicht unsere kleine Norah.


  Als Philippe jetzt ihren Arm berührte, fand sie schlagartig in die Wirklichkeit zurück. „Was haben Sie, Norah?“


  „Ich musste an meine Eltern denken. Sie halten mich für eine Versagerin, weil ich erst Model und dann Schönheitstherapeutin geworden bin, statt Ärztin, wie es bei uns in der Familie üblich ist. Die Geschichte hier würde ihre Meinung von mir endgültig besiegeln.“


  „Warum liegt Ihnen so viel an ihrer Meinung?“


  „Das dürfte es eigentlich nicht. Aber wenn man sein Leben lang immer nur zweite Wahl war …“ Norah brannten die Augen, aber sie riss sich zusammen. Nur jetzt nicht weinen!


  Philippe hob sanft ihr Kinn an. „Haben sie denn keinen Sinn für Schönheit?“


  Verzweifelt blinzelte Norah gegen die Tränen an. „In unserer Familie ist das höchstens ein Trostpreis. Für meine Eltern zählen nur Intelligenz und Bildung.“


  „Das eine schließt das andere nicht aus.“


  Norah lächelte gequält. „Sie möchten doch sicher nicht, dass Ihre Leute die Braut ihres Prinzen für eine Niete halten.“


  Jetzt war Philippe wirklich wütend, und ihm war anzusehen, dass er sich nur noch mühsam beherrschte. „Sehen Sie nicht, dass ich Ihnen die Möglichkeit biete, die höchsten Erwartungen Ihrer Familie noch zu übertreffen? Wenn Sie meine Frau sind, müssen Ihre Leute sich vor Ihnen verneigen.“


  Die Vorstellung war verführerisch, und Norah kostete die Bilder, die sich ihr aufdrängten, einen Moment lang aus. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Der Preis dafür war zu hoch. „Trotzdem kann ich Sie nicht heiraten.“


  „Dann lassen Sie mir keine andere Wahl, als Sie öffentlich abzulehnen und als Grund dafür Ihr Benehmen während Ihres ersten Besuchs auf Sapphan anzugeben. Selbst Leon müsste sich damit abfinden.“


  „Aber das würde bedeuten …“


  „Genau. Der Skandal würde von hier bis Australien Schlagzeilen machen.“


  Betroffen schwieg Norah. Sie saß in der Falle, und Philippes Gesichtsausdruck verriet, dass er es wusste. In ohnmächtiger Wut ballte sie die Hände zu Fäusten. „Sie mögen fürs Erste gewonnenes Spiel haben, aber ich sage Ihnen jetzt schon, dass ich nichts unversucht lassen werde, um mich dieser Ehe, die lediglich eine Farce wäre, zu entziehen.“


  Philippe trat einen Schritt näher. „Dann werde ich sehen, was ich tun kann, um sie für Sie annehmbarer zu machen. Als meine Ehefrau würde Ihre Macht nur durch meine übertroffen …, und Macht kann eine starke erotische Kraft sein.“


  Irgendwie kam es Norah vor, als müsste sie zwischen Himmel und Hölle wählen: Skandal und Schande, die die schlimmsten Befürchtungen ihrer Familie bestätigen würden – oder Philippe würde ihr die Welt zu Füßen legen. Blieb ihr da überhaupt eine Wahl? „Also gut, ich bin einverstanden“, sagte sie mit einer Stimme, die ihr völlig fremd war. Himmel oder Hölle? Auf was sie sich hier einließ, kam eher zwei verschiedenen Fegefeuern gleich.


  Doch für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.


  „Auch ich bin mit der Eheschließung einverstanden“, bekräftigte Philippe seltsam förmlich. „Komm. Lass uns den Bund besiegeln.“


  Philippe führte Norah zu einem Ort, der halb wie eine Halle, halb wie ein Kloster anmutete. Von Doppelsäulen gerahmte Glasschiebetüren führten in einen gewölbten Raum mit einem Filigrantisch und Sesseln. Auf dem Tisch stand ein Eiskübel mit einer Flasche besten französischen Champagners. Auf einem goldenen Tablett daneben befanden sich zwei Kristallgläser mit dem eingravierten Familienwappen der Rasadas.


  Argwöhnisch betrachtete Norah die Kelche. „Du warst dir deiner Sache sehr sicher.“


  Geschickt öffnete Philippe die Flasche, schenkte ein und reichte Norah ein Glas. „Sagen wir es so: Vielleicht war ich sicher, dich überzeugen zu können, Norah.“ Er hob sein Glas und stieß mit ihr an. „Auf ein langes Leben in Wohlstand.“


  „Auf ein langes Leben in Wohlstand“, wiederholte Norah den traditionellen sapphanischen Trinkspruch und trank einen Schluck der perlenden Flüssigkeit. „Köstlich“, stellte sie fest.


  „Ein Vorgeschmack auf das Leben, das dich als meine Frau erwartet“, versprach Philippe. „Trink aber nur wenig. Für deinen ersten offiziellen Auftritt heute Abend brauchst du einen klaren Kopf.“


  „Ich …, das kann ich nicht. Ich schaffe das einfach nicht. Alles geht mir viel zu schnell.“ Panik ergriff Norah, weil ihr erst jetzt richtig aufzugehen begann, worauf sie sich eingelassen hatte.


  Philippe ließ jedoch nicht mit sich reden. „Du kannst und wirst es. Heute Abend geben wir Leon zu Ehren einen Empfang – in Anerkennung seiner Verdienste als Rangoberster meines Beraterstabs, der nach altem Brauch bei meiner Krönung aufgelöst wird. Bei dieser Feier wird Leon erwarten, dich an meiner Seite zu sehen.“


  „Aber für einen Staatsempfang habe ich überhaupt nichts anzuziehen.“


  „In spätestens einer Stunde findest du in deiner Suite eine Auswahl passender Designermodelle vor. Deine Zofe wird sich um alles kümmern, was du brauchst, und dich rechtzeitig vor dem Empfang zu mir bringen … Es sei denn, du möchtest deinen Teil der Abmachung doch nicht erfüllen.“


  Was Philippe andeuten wollte, war Norah klar. Wenn sie sich weigerte mitzuspielen, würde der Skandal bis nach Australien dringen. „Ich werde da sein.“ Aber nicht lange, beschloss sie im Stillen. Es musste einen Ausweg aus dieser vertrackten Situation geben, und sie würde ihn finden.


  Norah grübelte immer noch über ihr Dilemma nach, während sie für den Staatsempfang hergerichtet wurde. Zum Glück war sie es als Model gewöhnt, dass andere sich um ihr Haar, das Make-up und die Kleidung kümmerten. So konnte sie ihren Gedanken nachhängen und ihr Problem von allen Seiten angehen.


  Philippe Rasada schien tatsächlich zu glauben, dass sie ihn heiraten würde, weil Leon es so wollte. Und beiden schien es gleichgültig zu sein, wie sie darüber dachte. Sicher, Philippe war ein überaus anziehender, faszinierender Mann, zu dem sie sich stark hingezogen fühlte. Ihre letzten Zweifel hatte er am Nachmittag mit seinen Küssen beseitigt. Aber ihn heiraten …


  Amari, ihre Zofe, breitete zwei atemberaubend schöne Gewänder auf dem Bett aus. „Möchten Sie das Dior-Modell oder das von Herve Leger anziehen?“, fragte sie mit sanfter, melodischer Stimme. „Das Dior-Modell“, entschied Norah. Es war aus schwarzem Krepp und wirkte durch seinen geschwungenen, schulterbreiten weißen Satinkragen fast nonnenhaft – bis auf den tiefen Ausschnitt. Dennoch war es weniger aufreizend als das feuerrote Leger-Kleid mit den Chiffonträgern und dem Rock, der unterhalb der Hüfte fast durchsichtig wurde. Norah konnte sich gut vorstellen, dass Philippe sie darin besonders aufregend finden würde – Grund genug, es nicht anzuziehen.


  Norah hob die Arme, damit Amari ihr das Kleid vorsichtig über den Kopf streifen konnte. Es legte sich wie eine zweite Haut um ihre schlanke Gestalt, und der dunkle Stoff betonte ihre makellos samtige Haut und die strahlenden Augen. Amari hatte sich als wahre Make-up-Zauberin erwiesen und sie so geschickt geschminkt, dass sie übergroß und dramatisch eindringlich wirkten. Vielleicht kann Amari mir gelegentlich zeigen, wie sie das macht, überlegte Norah.


  „Wunderschön“, sagte das Mädchen leise und trat zurück.


  „Das finde ich auch.“


  Mit einem leisen Aufschrei versank Amari in einen Hofknicks, als Philippe die Suite betrat. Norah blieb hocherhobenen Hauptes stehen. Das Aufblitzen in den Augen des Prinzen verriet ihr, dass er genau wusste, was in ihr vorging. Du kommst später dran, sagte sein Blick.


  Ein Schauer überlief Norah, aber sie dachte nicht daran, sich abzuwenden. Benommen betrachtete sie seine schwarz-weiße Abendjacke, das Seidenhemd mit der grauen St.-Laurent-Fliege, und eine seltsame Schwäche erfasste sie, sodass sie sich an einem Sessel festhalten musste. Das ist der Mann, der mich zur Ehe zwingen will, begehrte es in ihr auf.


  Philippe war ihre plötzliche Blässe nicht entgangen. „Geht es dir gut, Norah?“


  „Bestens“, erwiderte sie. „Ich habe nur lange nichts mehr gegessen, das ist alles.“


  Auf eine Kopfbewegung Philippes hin verschwand Amari und kam gleich darauf mit einer Platte voller Appetithäppchen zurück. „Ich möchte nicht, dass du vor meinen Gästen ohnmächtig wirst“, erklärte er.


  Norah zwang sich, etwas zu essen, dabei war sie sich Philippes Nähe überstark bewusst. Die Benommenheit ließ nach, und Norah nahm seinen dargebotenen Arm, doch das Herzflattern blieb.


  Philippe war nicht anzumerken, ob er Norahs Angst spürte, doch er drückte wiederholt ihren Arm, während sie einen langen gewölbten Gang entlang zum Ballsaal gingen, in dem viele Gäste sie erwarteten.


  Als sie den Eingang des weitläufigen Saals erreicht hatten, stimmte ein Orchester die sapphanische Nationalhymne an. Während die Musik spielte, riskierte Norah unter den Wimpern hervor einen Seitenblick zu Philippe und war beeindruckt von der majestätischen Würde, die von ihm ausging. Was immer sie von ihm persönlich halten mochte, er war der geborene Herrscher. Das schienen die anderen Menschen im Saal ebenfalls zu spüren.


  Widerstrebend musste Norah sich eingestehen, dass es sie stolz machte, die Frau an seiner Seite zu sein. Die widersprüchlichsten Gefühle stürmten auf sie ein, als die Gäste sich vor ihnen zur Begrüßung aufreihten. Die Elite der sapphanischen Gesellschaft zog vor ihnen vorbei, und Philippe hatte für jeden einige persönliche Worte. Sein Gedächtnis für die Namen von Kindern und den Einzelnen betreffende Dinge schien unerschöpflich zu sein.


  Als Norah plötzlich zusammenzuckte, warf Philippe ihr einen forschenden Blick zu. „Was ist?“


  „Da kommt jemand, den ich … kenne“, flüsterte sie in wachsender Panik. Es war Alain Montri, den sie vor fünf Jahren im Statuengarten zum letzten Mal gesehen hatte. Norah erinnerte sich nur zu gut an jene Nacht und wäre am liebsten geflohen, doch das ließ ihr Stolz nicht zu. Also richtete sie sich kerzengerade auf und ahmte Philippes majestätische Haltung nach. „Guten Abend, Alain.“


  In seinen grünen Augen lag ein abschätzender Ausdruck, doch er lächelte höflich. „Guten Abend, Miss Kelsey. Darf ich Ihnen meine Schwester Kitma Montri vorstellen?“


  Die junge Frau war atemberaubend schön und wie viele Sapphanerinnen so zierlich, dass sie fast zerbrechlich wirkte. Das üppige schwarze Haar trug sie elegant hochgesteckt, und ihren mandelförmigen Augen schien nichts zu entgehen, während sie Norah blitzschnell musterte. Lächelnd sprach sie in rasch gesprochenem Sapphanisch zu Norah, die jedoch kein Wort verstand.


  Falls Alain Montris Schwester damit beabsichtigt hatte, Norah in Verlegenheit zu bringen, nahm Philippe ihr den Wind aus den Segeln, indem er zu Norah sagte: „Kitma möchte dich auf traditionelle Weise willkommen heißen, nicht wahr, meine Liebe?“


  Die junge Frau verneigte sich unterwürfig, doch das hassvolle Aufblitzen in ihren seegrünen Augen entging Norah nicht. „Natürlich, Königliche Hoheit“, bestätigte Kitma leise in leicht akzentuiertem Englisch und ging mit ihrem Bruder weiter, ehe Norah etwas erwidern konnte.


  „Falsche Schlange“, sagte sie mehr zu sich selbst.


  Philippe schien ihre Reaktion nicht entgangen zu sein, denn er zog die Brauen hoch. „Als Erstes werde ich dir Unterricht in unserer Sprache erteilen lassen“, erklärte er, und Norah hätte schwören können, in seinen Augen ein belustigtes Funkeln zu erkennen.


  Die Entdeckung beflügelte sie, und sie genoss den Rest des Abends. Besonders freute sie sich, Leon wiederzusehen. Er gab sich zerknirscht, als sie ihm vorhielt, ihr diese Geschichte eingebrockt zu haben.


  „Es gehört zu den Vorrechten eines alten Mannes, gewisse Dinge für sich zu behalten“, verteidigte er sich schmunzelnd.


  „Wir unterhalten uns später“, flüsterte Norah ihm zu, die plötzlich Hoffnung zu schöpfen begann. Wenn sie Leon überzeugen konnte, dass sie nicht die richtige Frau für Philippe war, würde er seinen Brautvorschlag möglicherweise zurückziehen. Doch Leon schien ihre Absicht zu ahnen, denn er machte sich danach rar, sodass Norah keine Gelegenheit hatte, ihn unter vier Augen zu sprechen.


  Als sie sich endlich wieder in seine Nähe vorgearbeitet hatte, stimmte das Orchester einen Walzer an, und Philippe forderte sie zum Tanzen auf. Sie warf Leon verzweifelt einen Blick zu, doch er schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Die anderen dürfen erst tanzen, nachdem wir den Ball eröffnet haben“, erklärte Philippe.


  Während Norah Philippe in die Mitte des großen Ballsaals folgte und die Blicke aller auf sie gerichtet waren, kam sie sich wie auf dem Präsentierteller vor.


  „Entspann dich, Norah“, flüsterte Philippe ihr zu, ehe er sie in die Arme nahm. „Wir sind hier ganz allein.“


  Seine Hand ruhte warm auf ihrem Rücken, und Philippe hielt sie so eng, dass sie die Bewegungen seiner Muskeln spüren konnte. Er war ein ausgezeichneter Tänzer, und obwohl Tanzen für Norah als Model zum Beruf gehörte, hatte sie noch nie so viel körperliche Harmonie und Übereinstimmung erlebt wie in Philippes Armen.


  Wie verzaubert schwebte sie mit ihm durch den Ballsaal und musste zugeben, dass Philippe recht hatte. Sie waren wirklich allein. Alles um sie her versank, während er sie in eine eigene kleine Welt entführte, in der es nur sie beide gab. Sie verspürte nur noch das Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen und mit seinen Bewegungen zu verschmelzen.


  Erst als der Prinz von jemandem angesprochen wurde, erwachte Norah aus ihrem tranceähnlichen Zustand. „Ein dringender Anruf für Sie, Sir“, erklärte Alain Montri unterwürfig.


  Philippe überlegte kurz. „Würden Sie bitte mit Miss Kelsey weitertanzen, bis ich zurück bin?“ Er lächelte sie entschuldigend an. „Staatsgeschäfte, fürchte ich. Ich bleibe nicht lange fort.“


  „Aber …“ Weiter kam Norah nicht, denn Alain Montri hatte den Prinzen bereits abgelöst, während dieser sich einen Weg zwischen den tanzenden Paaren hindurchbahnte, die ihm ehrfürchtig Platz machten.


  „Das haben Sie absichtlich so eingerichtet, nicht wahr?“, fuhr Norah Alain wütend an und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Wie Philippe sagte: Staatsgeschäfte. Er erwartet Nachricht über eine Entscheidung der Vereinten Nationen, die sich auf unsere Handelsbilanz auswirken wird.“ Verschlagen lächelnd setzte er hinzu: „Aber ich gebe zu, dass mir das Ganze sehr gelegen kam.“


  „Sie wissen genau, dass ich mit Ihnen nichts mehr zu tun haben will!“, entgegnete Norah empört.


  „Deshalb überrascht es mich umso mehr, Sie wieder in Sapphan zu sehen“, bemerkte Alain. „Noch dazu an der Seite des Prinzen. Woher nimmt Leon das Recht, dem Prinzen eine Ausländerin als Braut auszusuchen?“


  „Damit sollten Sie sich lieber an Leon wenden“, schlug sie eisig vor. „Ich habe mich nun wirklich nicht darum gedrängt.“


  Eine solche Antwort schien Alain nicht erwartet zu haben. „Wollen Sie damit sagen, diese Verbindung sei … nicht in Ihrem Sinn?“, fragte er zweifelnd.


  Norah warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Wie alle Männer in diesem Königreich tut Leon, was er will, und fragt erst hinterher.“


  Zu ihrer Verblüffung warf Alain den Kopf zurück und lachte schallend, sodass einige tanzende Paare ihm neugierig Blicke zuwarfen. „Meine Güte, das ist ein starkes Stück!“ Ebenso unerwartet wurde er wieder ernst. „Hören Sie, ich möchte mich für mein Verhalten bei Ihrem letzten Besuch entschuldigen. Ich hatte getrunken, und … nun ja, Sie wissen ja, wie das ist.“


  Sein gewinnendes Lächeln ließ Norah kalt. „Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich Ihnen vertraut habe und dass Sie mich auf unverzeihliche Weise belästigt haben. Wenn Philippe nicht gerade noch rechtzeitig dazugekommen wäre …“


  „Nichts wäre geschehen, das schwöre ich Ihnen. Ich wäre rechtzeitig zur Besinnung gekommen.“ Alain kniff die Augen zusammen. „Ich nehme an, Philippe kennt die genauen Einzelheiten nicht …?“


  „Er gibt mir die Schuld an dem, was geschehen ist“, erwiderte Norah steif. Ihr war klar, dass Alain sich nur deshalb verspätet bei ihr entschuldigte, weil er entdeckt hatte, dass er möglicherweise seine zukünftige Königin vor sich hatte.


  Gleichzeitig schien er jedoch eigene Ziele im Auge zu haben, denn er fuhr fort: „Sie wissen sicher auch schon von Philippes großer Liebe?“


  Norah stolperte leicht, doch Alain hielt sie fest. „Wie bitte?“


  „Er und meine Schwester Kitma lieben sich seit Jahren“, verriet er.


  In Norahs Ohren rauschte es, und alles begann sich vor ihr zu drehen. „Wenn das so ist … Warum hat er dann nicht …“


  „Aber begreifen Sie denn nicht?“ Alains Ton wurde eindringlicher. „Philippe kann Kitma nicht heiraten, weil Leon Sie ausgewählt hat.“


  Leon hat das Recht, die Braut des Herrschers zu bestimmen, dachte Norah benommen. „Und Leon beharrt auf seiner Wahl.“


  „Er ist ein alter Mann und möglicherweise nicht mehr so klar bei Verstand wie früher. Vielleicht betrachtet er es irgendwie als Jux, Sie Philippe aufzuzwingen.“


  Die Andeutung entsetzte Norah. Energisch schüttelte sie den Kopf. „Leon ist völlig klar bei Verstand. Genau genommen ist es ein großes Kompliment für mich, dass er mich ausgewählt hat.“


  „Trotzdem sind Sie mit dieser Brautwahl nicht einverstanden.“


  Norah zögerte. Sie konnte diesem Mann unmöglich anvertrauen, dass sie hin und her gerissen war zwischen ihrer Abneigung gegen die erzwungene Eheschließung und den starken Gefühlen, die Philippe in ihr weckte, wenn sie mit ihm zusammen war. „Man hat mir keine Wahl gelassen“, erwiderte sie leise und senkte den Kopf, damit Alain nicht sah, dass ihr das Blut in die Wangen schoss.


  Er verstärkte den Druck seiner Finger an ihrer Schulter. „Dann lassen Sie mich meinen Übergriff von damals wiedergutmachen. Ich werde Ihnen helfen zu fliehen, damit Philippe und Kitma miteinander glücklich werden können.“


  4. KAPITEL


  Alains Angebot klang verlockend. Bei jedem anderen hätte Norah nicht gezögert, es anzunehmen, aber dieser Mann hatte ihr übel mitgespielt.


  Er schien zu merken, dass sie ihm misstraute, und sagte schulterzuckend: „Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Es ist ein großes Opfer, sein Leben an der Seite eines Mannes zu verbringen, der einen nicht liebt.“


  Über Alains Schulter hinweg erhaschte Norah einen Blick auf Philippe, der mit Leon, zwei anderen Männern und Kitma sprach. Norahs Herzschlag beschleunigte sich, und es kostete sie Überwindung, Alain die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele lag: „Wie steht Ihre Schwester zu Philippe?“


  „Offiziell ist sie seine Sonderbeauftragte bei den Vereinten Nationen. Inoffiziell … Nun, Sie brauchen die beiden nur zu beobachten, wenn sie beisammen sind.“


  Norah blickte erneut zu der Gruppe. Philippe hatte die Hand vertraulich auf Kitmas Schulter gelegt. Die Geste hätte durchaus kameradschaftlich wirken können, wäre da nicht der warme Glanz in Philippes Augen gewesen und die Art, wie die beiden die Köpfe zusammensteckten. Stimmte es also doch? Aber warum wollte Leon um jeden Preis seinen Willen durchsetzen, obwohl er wissen musste, wie die Dinge zwischen Philippe und Kitma standen?


  Zweite Wahl, schoss es Norah durch den Kopf. Sie fühlte sich elend. Wieder einmal war sie nur die Zweitbeste. Leon wollte sie einem Mann aufzwingen, der eine andere liebte. Wenn sie bliebe, würde sie sich für immer damit abfinden müssen, die Nummer zwei zu sein, und das hätte sie nicht ertragen. „Ich kann nicht“, erwiderte Norah rau.


  „Was können Sie nicht? Bleiben oder gehen?“


  „Muss ich mich jetzt gleich entscheiden? Ich traue Ihnen immer noch nicht, Alain.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Ihnen bleibt kaum eine andere Wahl, meine Liebe. Ich bin der Einzige, der Ihnen helfen kann, aus Sapphan herauszukommen. Wir treffen uns morgen Nachmittag um zwei in der Stadt am Wächtertempel. Bringen Sie nur so viel mit, wie Sie tragen können. Und natürlich Ihren Pass.“


  Norah kam sich wie in einem Mantel-und-Degen-Stück vor. Wieder versuchte Alain Montri ihr Vertrauen zu gewinnen. „Ich weiß nicht … Darüber muss ich erst nachdenken.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde hämisch. „Überlegen Sie lieber nicht zu lange, meine Liebe. Nach sapphanischem Recht kommt der Honigmond vor der Trauungszeremonie.“


  „Das soll doch wohl ein Scherz sein?“


  „Ich scherze keineswegs. In Sapphan gilt ein Paar vor dem Gesetz als verheiratet, sobald es offiziell beschließt, die Ehe einzugehen.“


  Schockiert dachte Norah an den förmlichen Ton, in dem Philippe gesagt hatte: „Auch ich bin mit der Eheschließung einverstanden.“ War sie damit tatsächlich schon endgültig an ihn gebunden?


  Es fiel ihr schwer, sich Alain gegenüber ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen.


  „Wie ich sehe, erinnern Sie sich an den Augenblick, in dem Sie gesetzlich Philippes Frau wurden. Die Trauung ist dann nur noch eine feierliche Zeremonie, die den Bund vor der Welt besiegelt.“ Er lächelte anzüglich. „Wir halten es für dumm, eine Hochzeitsfeier zu geben, ehe das Paar festgestellt hat, ob es auch wirklich in jeder Beziehung zueinanderpasst.“


  Panik erfasste Norah, und die Knie drohten unter ihr nachzugeben. Wie aus weiter Ferne hörte sie, dass der Walzer ausklang, aber sie war nicht sicher, ob sie den Weg von der Tanzfläche schaffen würde. „Das nehme ich Ihnen nicht ab“, flüsterte sie, obwohl sie befürchtete, dass ihr Schicksal bereits besiegelt war. Nicht einmal Alain würde grundlos etwas so Ungeheuerliches behaupten. War sie also bereits jetzt Philippes Frau?


  Der Tanz endete, und Alain zog ihre Hand an die Lippen, dabei blickte er Norah spöttisch in die Augen. „Ich überlasse es Ihnen, mir zu glauben oder nicht. Sie werden schnell genug herausfinden, wie die Dinge stehen. Also, morgen um zwei … Falls es bis dahin nicht schon zu spät ist. Und jetzt muss ich Sie wieder Ihrem Gatten übergeben.“


  Die Worte wirkten auf Norah wie eine unheilvolle Prophezeiung. Teilnahmslos ließ sie sich von Alain zu Philippe führen, der sich immer noch mit seinen Adjutanten besprach. Als der Prinz Norah sah, lächelte er müde. „Verzeih, dass ich dich verlassen musste, Liebling. Die UN hat ihre eigene Zeiteinteilung.“


  „Aber Sie haben doch hoffentlich gute Nachrichten erhalten, Sir?“, fragte Alain übertrieben unterwürfig.


  „Ja, zum Glück.“ Philippe lächelte zufrieden und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Norah zu. „Nachdem das Geschäftliche nun erledigt ist, bin ich wieder frei und kann den Abend genießen.“


  Norah spürte, wie Kitmas Blick ihr folgte, als Philippe sie zu einem Banketttisch führte.


  „Du siehst blass aus“, bemerkte Philippe und betrachtete sie forschend. „Beim Tanzen hast du dich ständig mit Alain unterhalten. Er hat doch hoffentlich nichts gesagt, das dich beunruhigt?“


  „Er hat mir einiges berichtet, das ich nicht wusste …, zum Beispiel über die Form der Eheschließung auf Sapphan.“


  Ein missbilligender Ausdruck huschte über Philippes aristokratische Züge, und er kniff die Augen leicht zusammen. „So? Was hat er denn genau erzählt?“


  Norah versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen. „Ach, irgendwelchen Unsinn …, dass ein Paar von dem Moment an als verheiratet gilt, in dem beide formell ihre Absicht erklären, eine Ehe eingehen zu wollen.“


  „Das ist kein Unsinn. Wir vertreten die Auffassung, dass die Heirat nur die beiden Betreffenden etwas angeht. Später kann der Bund nach religiösem oder staatlichem Brauch offiziell bestätigt werden, doch die Ehe gilt von dem Augenblick an als geschlossen, in dem beide ihr zustimmen.“


  Norah sah Philippe entsetzt an. „Aber das bedeutet …“


  Er prostete ihr mit seinem Champagnerglas zu. „Das bedeutet, dass du nach unserem Recht seit heute Nachmittag meine Ehefrau bist – als wir uns einig wurden zu heiraten.“


  „Und du hast es nicht einmal für nötig gehalten, mich vorher aufzuklären?“ Norah wurde sich der interessierten Blicke bewusst, die sie mit ihrem aufgeregten Gebaren auf sich zog, und senkte die Stimme. „Auf wie viele schockierende Überraschungen muss ich mich bei dir noch gefasst machen?“


  Der sinnliche Glanz in Philippes Augen sagte alles. „Nur noch eine, Norah. Und ich verspreche dir, dass sie nicht schockierend, sondern überaus lustvoll sein wird.“


  „Nein“, flüsterte sie gequält. „Das bestimmt nicht.“ Erst recht nicht, da sie wusste, dass sein Herz einer anderen gehörte. Obwohl Norah sich eingestehen musste, dass sie sich stark zu Philippe hingezogen fühlte, wollte sie nicht wieder nur an zweiter Stelle stehen – am allerwenigsten in diesem Fall. „Ich bin Ausländerin und als solche euren Gesetzen nicht unterworfen“, setzte sie sich tapfer zur Wehr.


  „Da irrst du dich, meine Liebe“, erwiderte Philippe so leise, dass nur Norah es hören konnte. „Ausländerin bist du seit dem Moment nicht mehr, als du meine Frau geworden bist.“


  Benommen griff sie sich an die Schläfen. „Das ist einfach unfassbar! Du weißt genau, dass ich das niemals hinnehmen werde.“


  Philippe schüttelte den Kopf. „Körperlich bist du längst dazu bereit, nur dein Verstand wehrt sich noch dagegen.“ Als Norah aufbrausen wollte, fuhr er in einlenkendem Ton fort: „Aber da unsere Traditionen für dich neu sind, werde ich unsere Hochzeitsnacht noch etwas aufschieben, um dir Zeit zu lassen, dich an die veränderte Situation zu gewöhnen.“


  Die Zurückweisung schmerzte. Norah wusste nur zu gut, warum Philippe sich ihr gegenüber plötzlich so geduldig zeigte. Der Grund dafür stand nur wenige Meter von ihnen entfernt am anderen Ende des Banketttisches.


  Kitma Montri war die Frau, die Philippe liebte.


  Deshalb sah Norah auch keinen Grund, ihm dankbar für seine Geduld zu sein. „Wie gütig von Euch, Königliche Hoheit“, gab sie honigsüß zurück.


  „Philippe, bitte. Titel gibt es zwischen uns jetzt nicht mehr.“


  Norah zuckte die Schultern und ließ sich nicht anmerken, wie niedergeschlagen sie sich fühlte. „Du magst hinnehmen, dass wir diese seltsame Art von Ehe geschlossen haben, ich nicht.“


  Philippes grimmiges Lächeln schien sie warnen zu wollen. „Hüte deine Zunge, Norah, sonst könnte es sein, dass ich dir doch keinen Anpassungsaufschub gewähre. Du forderst mich ja geradezu heraus, dir zu beweisen, dass ich dein Ehemann bin. Oder legst du es sogar darauf an?“ Seine Züge entspannten sich etwas. „Ja, vielleicht möchtest du das wirklich. Gibt es bei euch nicht ein Sprichwort, wonach übertriebenes Protestieren gegen etwas genau das Gegenteil bewirken soll?“


  „Wenn es um Leben und Freiheit geht, kann man gar nicht genug protestieren“, erwiderte Norah scharf.


  Philippe deutete auf die prunkvolle Einrichtung, die sie umgab. Die anderen Gäste hielten sich in gebührend ehrerbietigem Abstand, doch es war nicht zu übersehen, dass Philippe und sie im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit standen. „Du bist immer noch frei und sogar sehr lebendig, meine liebe Norah. Wie lebendig, wirst du merken, wenn ich zu dir komme.“


  Bei dem Bild, das Philippe heraufbeschwor, überlief sie ein heißer Schauer. Dabei befand sich die Frau, die er wirklich liebte, in unmittelbarer Nähe. Und der Ausdruck in Kitmas Augen verriet, was sie dachte.


  Wenn Blicke töten könnten …


  Herausfordernd warf Norah den Kopf zurück und hielt Philippes Blick stand. „Und was ist mit Kitma?“


  Seine Züge verhärteten sich fast unmerklich. „Sie steht hier nicht zur Debatte.“


  Das unausgesprochene Eingeständnis traf Norah und löste etwas in ihr aus. Es war besser, die Fronten zu klären. Sofort. Zweite Wahl … Irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass jemand wie Philippe Rasada sie damit so grausam treffen könnte. „Es stimmt also“, sagte sie matt. „Du liebst sie.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, wenn es so wäre?“


  Er hatte es nicht bestritten. Norah wusste selbst nicht genau, warum sie schockiert und seltsam verbittert war. „Natürlich nicht“, entgegnete sie steif. „Es ist mir egal, wen du liebst.“


  „Meiner Frau sollte das aber nicht egal sein.“


  „Wenn ich deine Frau wäre. Ich bin nach wie vor nicht bereit, eine Verbindung anzuerkennen, die unter Druck … und ohne Kenntnis der Umstände zustande gekommen ist.“


  „In eurem australischen Rechtssystem ist die Unkenntnis eines Gesetzes ohne Einfluss auf den Tatbestand“, erinnerte Philippe sie und machte eine herrische Handbewegung. „Schluss damit. Die Würfel sind gefallen, Norah.“ Er folgte ihrem Blick zu Kitma, die sie mit flammenden Augen beobachtete. „Die anderen Frauen gehören für mich der Vergangenheit an. Du bist meine Zukunft“, erklärte er nachdrücklich. „Das ist die Situation.“


  „Aber das Ganze ist doch verrückt. Wenn Leon mich nicht ausgewählt hätte, wärst du nicht mal im Traum auf den Gedanken gekommen, mich zu heiraten.“


  Philippe sah sie eindringlich an. „Bist du dir dessen sicher, Norah?“


  Natürlich war sie das. Er liebte sie nicht und hatte keine Achtung vor ihr. Nur aus Rücksicht auf Leons Vorrecht war Philippe damit einverstanden, sie anstelle von Kitma zu heiraten. „Das muss ich wohl sein, denn es ist die Wahrheit“, erwiderte Norah gefasst.


  Philippes Augen zeigten keine Regung. Er will sich nicht anmerken lassen, wie schmerzlich für ihn der Verzicht auf seine große Liebe ist, vermutete Norah. „Es gibt viele Wahrheiten“, entgegnete er mit ausdrucksloser Stimme und nahm ihren Arm. „Komm. Es wird Zeit, dass wir wieder tanzen, sonst denken die anderen, wir hätten den ersten Streit.“


  Pflichtschuldigst tanzte Norah mit Philippe und anderen Würdenträgern des Hofes, unterhielt sich höflich und aß sogar etwas von dem köstlichen Essen. Erst gegen Morgen brachte Philippe sie zum Jadepavillon zurück. Sie war so erschöpft, dass ihr fast die Augen zufielen und sie sich unwillkürlich an Philippes Arm festhielt.


  „Der heutige Tag hat dich überfordert“, stellte Philippe fest, als er sie in ihre Gemächer begleitete. „Soll ich dich ins Bett bringen?“


  Sofort war Norah hellwach. „Das fehlte mir gerade noch“, fuhr sie ihn an, weil sie die Szene nur zu deutlich vor sich sah.


  Dem verräterischen Glitzern in Philippes Augen nach zu schließen, ging es ihm ebenso. „Versuchst du immer noch, mich herauszufordern? Wann wirst du endlich lernen, dass du mit mir keine Spielchen treiben kannst, Norah?“


  Sie hielt seinem Blick trotzig stand, obwohl ihr die Glieder zitterten. „Wenn’s in der Hölle schneit.“


  Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Philippe sie an sich gezogen und presste seine Lippen auf ihre. Sie wollte schreien, aber er küsste sie so leidenschaftlich, dass sie jeden Widerstand vergaß.


  Ebenso unvermittelt gab Philippe ihren Mund wieder frei, doch der Kuss hatte eine seltsame Wirkung auf Norah. Sie fühlte sich plötzlich so schwach, dass die Knie unter ihr nachgaben. Wortlos hob Philippe sie auf die Arme.


  „Was hast du vor?“, protestierte sie matt, obwohl sie das genau wusste. Ein erwartungsvolles Prickeln überlief sie …, es war wie der Vorläufer eines bevorstehenden Vulkanausbruchs. Aber sie wollte doch nicht, dass Philippe mit ihr ins Bett ging! Sie wollte nicht, dass er sie irgendwohin brachte – höchstens zum Flughafen. Dennoch begann alles in ihr lebendig zu werden und zu fiebern.


  Als Norah den Kopf an seine Schultern legte, streifte Philippe ihre Stirn sanft mit den Lippen. Unwillkürlich legte ihm Norah die Hände um den Nacken.


  Behutsam bettete Philippe sie auf das Himmelbett, dann richtete er sich auf. Seine Miene zeigte keine Regung, aber Norah spürte, dass er einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Wie ein Vater, der seinem Kind Gute Nacht sagte, beugte er sich über sie und küsste sie sanft. Die Geste hätte Norah beruhigen müssen, stattdessen war sie aufgewühlt und enttäuscht, als er sich abwandte.


  „Philippe …“, begann sie, im gleichen Moment wurde ihr bewusst, wie nahe sie daran war, ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben. Erschrocken über sich selbst presste Norah die Lippen zusammen und sah ihn nur hilflos an.


  Philippe schien zu wissen, was mit ihr los war. „Ich würde sagen, in der Hölle ist es schon ziemlich kühl geworden.“


  Dann wandte er sich ab und schloss die Tür leise hinter sich. Wütend riss Norah sich einen Pumps vom Fuß und schleuderte ihn gegen die Tür. Das weiche Leder prallte wirkungslos daran ab und fiel zu Boden, doch Norah glaubte, vom Gang her kehliges Lachen zu hören. In der Hölle schien es wirklich kühl zu werden.


  Schockiert darüber, wie nahe sie daran gewesen war, sich Philippe hinzugeben, sprang Norah auf und stürmte ins Nebenzimmer, um ihre Flucht vorzubereiten. Sie blieb betroffen stehen, als sie Amari entdeckte, die es sich auf einem Sofa bequem gemacht hatte und las. Bei Norahs überstürztem Erscheinen blickte das Mädchen erstaunt auf. „Ist etwas nicht in Ordnung, Miss?“


  Es kostete Norah Mühe, sich gefasst zu geben. „Ich wundere mich, dass Sie noch wach sind, Amari.“


  Das Mädchen sah sie verständnislos an. „Aber natürlich. Es könnte doch sein, dass Sie mich brauchen.“


  An diese Dinge muss ich mich erst noch gewöhnen, dachte Norah und berichtigte sich sofort. Wenn ihr Vorhaben gelang, war das gar nicht nötig. „Ich brauche Sie nicht, um mich zum Schlafengehen fertig zu machen“, erklärte sie betont ruhig. „Aber Sie können morgen früh etwas für mich erledigen.“ Ihr fiel ein, dass es bereits Morgen war, und sie verbesserte sich: „Später, meine ich.“


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Norah ging zu dem antiken Schreibpult an einem der Erkerfenster. In einer Schublade befand sich Schreibpapier mit dem königlichen Wappen. Ohne zu zögern, nahm Norah ein Blatt heraus und schrieb etwas darauf, dann faltete sie es, steckte es in einen Umschlag, den sie versiegelte, ehe sie einen Namen darauf vermerkte. „Würden Sie bitte dafür sorgen, dass dieser Brief noch vor dem Frühstück überbracht wird?“


  Nach einem Blick auf den Namen machte Amari ein ängstliches Gesicht. „Aber das ist für Alain Montri.“


  Das junge Mädchen schien Hemmungen zu haben, sich jemandem von so hohem Stand im Königshaus zu nähern. Norah lächelte aufmunternd. „Das geht schon in Ordnung. Er ist ein Freund von mir. Würden Sie bitte dafür sorgen, dass er diese Nachricht bekommt? Es ist wichtig.“


  Amari bewegte sich unbehaglich und schien zu zögern, doch schließlich nickte sie. „Ich werde dafür sorgen, dass er es auf dem richtigen Weg erhält.“


  Erwartungsgemäß schlief Norah bis zum späten Vormittag. Ihr blieb gerade genug Zeit, noch zu frühstücken, dann eilte sie davon, um sich von Talay zu verabschieden, die ins Internat zurückkehrte.


  „Ich bin ja so glücklich, dass du Onkel Philippe heiraten wirst“, sagte das Mädchen und lächelte fast scheu.


  „Soll das heißen, du hast es gewusst, Tal?“


  „Erst seit gestern Abend, als Großvater es mir erzählt hat. Für dich muss die Sache auch ziemlich überraschend gekommen sein, stimmt’s?“


  Du hast ja keine Ahnung, dachte Norah, doch irgendwie schaffte sie es, zu lächeln. „Du wirst mir fehlen, Tal.“


  „Du mir auch. Aber wir sehen uns ja, wenn ich aus dem Internat zurückkomme, nicht wahr?“


  Schuldbewusst dachte Norah daran, dass sie bis dahin längst über alle Berge sein würde. Sie strich dem Mädchen liebevoll über die Wange und erwiderte ausweichend: „Wir werden immer Freundinnen sein, Tal.“


  Talay gab sich damit zufrieden und umarmte Norah, ehe sie Leons Chauffeur zur Limousine folgte, die sie zum Internat bringen sollte. Tränen schossen Norah in die Augen, und sie wandte sich hastig ab. Wenn ihr Plan gelang, würde sie Talay lange nicht wiedersehen.


  Die nun folgenden Stunden schienen kein Ende nehmen zu wollen. Norah saß allein auf der weinüberrankten Terrasse vor ihrer Suite und trank geistesabwesend Tee, der ihr dort serviert worden war. Um eins erklärte sie Amari, sie wolle etwas unternehmen. „Der Wächtertempel soll sehenswert sein“, bemerkte sie beiläufig.


  Amari verbarg ihre Missbilligung geschickt. „Alec wird Sie begleiten.“


  „Sie brauchen Alec nicht zu bemühen, Amari“, versicherte sie rasch. „Ich komme bestens allein zurecht.“


  Dennoch wartete er bereits auf Norah, als sie in den Hof kam, in dem die Wagen abgestellt wurden. Auf den ersten Blick erkannte sie, dass der Mann nicht mit sich reden lassen würde. Entweder ich begleite Sie oder Sie bleiben hier, sagte seine Miene.


  Der Wächtertempel war die älteste religiöse Anlage in Sapphan. Einige Teile des weitläufigen Komplexes gingen bis auf das dreizehnte Jahrhundert zurück, und selbst die neueren Bauten hatten eine zweihundertjährige Geschichte aufzuweisen.


  Alec betätigte sich als Führer, und Norah bemühte sich, seinen Erklärungen interessiert zuzuhören, während sie langsam durch die Ausläufer des Tempels fuhren, doch ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wie Alain ihr geraten hatte, hatte sie in ihrer Umhängetasche einige persönliche Dinge und ihren Pass, und sie konnte nur beten, dass Alec nicht darauf bestand, ihr die Tasche abzunehmen.


  Zum Königshaus zu gehören hatte seine Vorteile, wie Norah feststellte, als sie den Wagen vor dem Eingang des Tempels parkten, was gewöhnlichen Sterblichen offenbar nicht gestattet war. Norah fiel auf, dass Alec die Leute um sie her scharf im Auge behielt, während er sie in die Tempelanlage begleitete.


  Unauffällig ließ Norah den Blick über die Menge schweifen und suchte nach Alain Montri. Alecs Erklärungen nahm sie nur mit halbem Ohr auf. Im Tempel, so berichtete er, würden sich die ältesten Metallabbildungen Sapphans befinden. Der Bau habe keine Hintertür, um bösen Geistern den Zutritt zu verwehren.


  Der Tempel beherberge, so sprach Alec weiter, die umfangreichste religiöse Schrift Sapphans und Karten von vergrabenen Schätzen. Norah warf ihm verwundert einen Seitenblick zu. Für einen Leibwächter war er erstaunlich gebildet. Er schien ein ernst zu nehmenderes Anhängsel zu sein, als sie erwartet hatte, und sie fragte sich bang, wie sie ihm entkommen sollte, da er nicht von ihrer Seite wich.


  Doch dann erkannte Norah eine Möglichkeit, ihn abzuhängen, als sie zu einem von Mauern umgebenen Pavillon kamen, der von geschnitzten Frauenstatuen bewacht wurde. Es bedurfte keines englischsprachigen Schildes, um klarzustellen, dass nur Frauen dieses Gebäude betreten durften. „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie lächelnd zu Alec und verschwand in den Pavillon, ehe ihr Bewacher reagieren konnte.


  Vom Eingang her beobachtete sie ihn unbemerkt, bis er einige Schritte auf und ab ging und ihr den Rücken zukehrte. Genau darauf hatte sie gewartet. Blitzschnell schlüpfte sie hinter die Statuen und in den Schatten des nächsten Pavillons.


  Es war der Hauptbau des Tempels und war der Göttin der Gnade geweiht. Ein gutes Omen, wie Norah hoffte.


  Auf dem Boden vor dem Abbild der Göttin standen zwei dosenähnliche Behälter mit glatt geschliffenen Holzstäbchen. Norah sah zu, wie die Gläubigen die Behälter aufnahmen und sie rhythmisch schüttelten, bis eines der Stäbchen heraussprang und auf den Boden fiel. Mit diesem Stäbchen verschwanden sie in einen Nebenraum zur Linken. Wenig später wandte Norah sich ab und sah sich suchend nach Alain Montri um. Es war schon fast zwei, und im Haupttempel war der günstigste Ort für ein Treffen.


  „Willst du dein Glück nicht auch versuchen?“, fragte plötzlich eine dunkle, Norah nur zu vertraute Stimme.


  Sie fuhr herum, und ihr Herz begann zu rasen. Nicht eine Sekunde hätte sie den Mann im dunklen Anzug, der lässig an einem Erker lehnte, für Alain gehalten. Selbst wenn Philippe nicht so ungewöhnlich groß und breit gebaut gewesen wäre, hätte sie ihn an der Ausstrahlung erkannt, die ihn von den anderen abhob.


  Hilflos ließ Norah sich gegen die kalte Steinmauer sinken. „Was machst du denn hier?“


  „Dich beobachten.“


  Wut flammte in ihr auf. „Mir nachspionieren, meinst du.“


  „Das kannst du betrachten, wie du willst. In deiner Mitteilung hast du Ort und Zeit genau angegeben.“


  Ihr schoss das Blut in die Wangen. „Schnüffelst du in meiner privaten Post herum?“


  „Amari hat mir die Mitteilung überbracht, wie es sich gehört. Wenn der Inhalt harmlos gewesen wäre, hätte ich dein Briefchen an Alain weitergeleitet. Aber so, wie die Dinge standen, fand ich es besser, keinen Unschuldigen in deinen Plan zu verwickeln.“


  Ich werde dafür sorgen, dass er es auf dem richtigen Weg erhält. Ach, Amari.


  Philippe sah sie kalt an und nahm ihr die Umhängetasche aus den klammen Fingern. Mit starrem Blick verfolgte Norah, wie er ihren Pass herausholte und in seine Jacketttasche schob.


  Als er ihr die Tasche zurückreichte, kehrte Norahs alter Kampfgeist zurück. Sie war Philippe nicht so hilflos ausgeliefert, wie er zu glauben schien. Es musste eine andere Fluchtmöglichkeit geben, und wenn nicht sofort, dann eben etwas später.


  Er hatte sie genau beobachtet und schien zu spüren, was in ihr vorging. „Vergiss es, Norah. Denk nicht mal darüber nach.“


  Sein Gesicht war ihrem beunruhigend nahe, und sein Atem streifte ihre Wange leicht. Energisch wehrte Norah sich gegen die Empfindungen, die Philippes Nähe erneut in ihr auszulösen drohte. „Sogar in Sapphan muss es Gesetze gegen Entführung und Freiheitsberaubung geben“, begehrte sie empört auf.


  Seine dunklen Augen blitzten spöttisch. „In Sapphan bin ich das Gesetz. Damit solltest du dich lieber ganz schnell abfinden.“


  Niemals! Sie hielt seinem Blick trotzig stand. Was würde Philippe tun, wenn sie einfach hier stehen bliebe und sich weigerte mitzugehen?


  Wieder schien er ihre Gedanken lesen zu können. „Ich könnte dich von Alec zum Wagen tragen lassen“, gab er erstaunlich nachsichtig zu bedenken. „Also? Du hast die Wahl.“


  „Schön zu wissen, dass mir eine bleibt“, platzte Norah heraus.


  Zu ihrer Verwunderung führte Philippe sie zu der Göttinnenstatue und reichte ihr die Dose mit den Weissagungsstäbchen. Norah erwog, sie zu Boden zu schleudern, doch dann sagte sie sich: Wieso nicht? Vielleicht ergab sich hier irgendwie ein Hoffnungsschimmer, ein Fingerzeig für einen Ausweg aus ihrem Dilemma. Bisher war das Glück einfach nicht auf ihrer Seite gewesen.


  Also schüttelte Norah die Stäbchen kräftig, wie die anderen es getan hatten, bis eins auf den Steinfußboden fiel. Philippe las die Zahl, die darauf stand, und führte Norah in den Nebenraum, in dem taubenschlagähnliche Öffnungen Papierstreifen mit entsprechenden Nummern enthielten. Rasch machte er ihr Nummernfach ausfindig.


  „Das Herz hat Antworten, der Verstand nur Fragen. Sich abzufinden bringt Seelenfrieden“, las er vor, und seine Augen funkelten vielsagend.


  Norah sah ihn argwöhnisch an. „Das hast du dir einfach ausgedacht.“


  Philippe wurde ernst und reichte ihr das Papier. „Lass es dir von Amari übersetzen, wenn wir in den Palast zurückkehren.“


  Irgendwie wusste Norah bereits jetzt, was das Mädchen sagen würde. Aber die beiden irrten sich. Sie dachte nicht daran, sich mit ihrer Situation abzufinden. Nie und nimmer! Bis zum Seelenfrieden war es noch ein sehr weiter Weg.


  Philippe führte Norah aus dem Tempel, dabei hinterließ er beim Verlassen eine Spende. Die anderen Besucher erkannten den Prinzen und machten ihnen ehrerbietig Platz. Dass er sich so frei bewegen kann, zeigt, wie friedlich es hier zugeht, dachte Norah. In den meisten westlichen Ländern wäre Philippe von Scharen von Sicherheitsleuten umgeben gewesen.


  Alec wirkte keineswegs überrascht, als Norah an Philippes Seite auftauchte. Er muss gewusst haben, dass Philippe mich hier in Empfang nehmen würde, überlegte Norah grimmig.


  „Ich habe meinen Fahrer weggeschickt“, erklärte er. „Alec bringt uns zum Palast zurück. Oder möchtest du gern noch etwas mehr von unserer Hauptstadt sehen?“


  „Es würde mir nicht im Traum einfallen, deine kostbare Zeit in Anspruch zu nehmen“, erwiderte Norah spitz und versuchte, sich ihre Enttäuschung über die missglückte Flucht nicht anmerken zu lassen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich auf Alains Hilfe verlassen hatte. „Du kannst mich also in meinen Käfig zurückbringen.“


  Philippe presste die Lippen zusammen. „Es gehört zu den Vorteilen meines Standes, Herr meiner Zeit zu sein“, sagte er. „Wohin würdest du gern gehen?“


  „Heim. Nach Australien.“


  Philippe lächelte umgänglich. „Das geht nicht. Also mach einen vernünftigen Vorschlag.“


  „Wenn mein Wunsch unerfüllbar ist, ist es mir egal, wohin du mich bringst“, entgegnete Norah scharf.


  „Ich habe das Gefühl, dass der Ort, an den ich dich am liebsten bringen würde, für dich ebenso unannehmbar wäre.“


  Norahs Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, aber sie verzog keine Miene. Lief es bei Philippe immer darauf hinaus? Er war der sinnlichste Mann, der ihr je begegnet war. So stark wie auf ihn hatte sie noch auf niemanden reagiert. Es machte ihr Angst, wie leicht er ihre erotische Fantasie mit einer Anspielung erregen konnte.


  „Völlig unannehmbar“, entgegnete sie heiser.


  Philippe zuckte die Schultern, wie um anzudeuten: vielleicht fürs Erste. „Dann sollten wir Mittag essen“, entschied er. „Es wird Zeit, dass du einige von unseren berühmten Delikatessen kennenlernst.“


  Solange ich nicht auf der Speisekarte stehe, dachte Norah zynisch und gab sich geschlagen.


  5. KAPITEL


  Nach der Hitze und dem Menschengedränge in der Tempelanlage atmete Norah auf, als sie sich in der klimatisierten Limousine befand. Zum Glück war das Wageninnere so geräumig, dass sie nicht zu nah neben Philippe saß, obwohl sie innerlich so aufgewühlt war, als berührten sie sich.


  In seinem dunklen Anzug, dem blütenweißen Hemd und mit der braunen Krawatte wirkte er kühl und elegant, während Norah sich in ihrem pfirsichfarbenen seidenen Hemdblusenkleid, das sie für den Flug nach Australien angezogen hatte, verschwitzt und unwohl fühlte.


  Aus dem im Sitzabteil des Wagens eingebauten Kühlschrank schenkte Philippe ein Glas voll Eiswasser und reichte es ihr. „Trink das. Das wird dich erfrischen.“


  Norah nahm das Glas und kostete einige Schlucke, konnte sich jedoch nicht verkneifen, ironisch zu bemerken: „Vermutlich wirst du mir als Nächstes trockenes Brot anbieten. Das ist doch die gängige Gefangenenkost, nicht wahr?“


  Philippes Miene wurde grimmig. „Also, ich würde sagen, nach deiner heutigen Eskapade hättest du eigentlich verdient, eingesperrt zu werden. Aber ich habe etwas Besseres mit dir vor. Morgen muss ich zu den königlichen Gütern in Chalong, wo Leon und ich die Vorbereitungen für meine Krönung treffen werden. Du wirst mich dorthin begleiten.“


  Plötzlich hatte Norah wieder Oberwasser. Herausfordernd fragte sie: „Und wenn ich mich weigere, deine Einladung anzunehmen?“


  Philippe presste die Lippen zusammen. „Das ist keine Einladung.“


  Nein, natürlich nicht. Norah verzichtete darauf, etwas zu erwidern, und blickte verärgert aus dem Wagenfenster. Ihr wurde bewusst, dass sie vor einem verglasten Restaurant auf einer Anhöhe angekommen waren, von der aus sie auf die Stadt, den Hafen von Andaman und das sich dahinter ausbreitende tiefblaue Meer blicken konnten.


  Beim Auftauchen des königlichen Standers, der auf der Motorhaube flatterte, kam Leben in den Geschäftsführer des Restaurants und seine Angestellten. Im Handumdrehen sorgten sie dafür, dass Philippe und Norah am besten Tisch des Hauses in einem runden Erker saßen, den üppig blühende Pflanzen vor den Blicken der anderen Gäste abschirmten und von dem aus sich ihnen eine malerische Aussicht über das Land bot.


  „Ich hoffe, du magst Meeresfrüchte“, sagte Philippe, nachdem Norah die Speisekarte beiseitegelegt hatte, die sie nicht lesen konnte, weil sie auf Sapphanisch verfasst war. Philippe bestellte für sie mit. Dann hob er sein Weinglas und lächelte belustigt. „Sie hatten leider nicht genügend Brot und Wasser.“


  Obwohl Norah durstig war, rührte sie ihr Glas nicht an. „Was immer sie mir servieren, vermutlich werde ich daran ersticken“, erklärte sie steif. „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du einen Privatbrief geöffnet hast, der an jemand anders gerichtet war.“


  Philippes Lächeln verschwand. „Das solltest du aber, Norah. Alles, was du tust, betrifft mich schließlich auch.“


  „Ja, ich weiß …, weil ich deine Frau bin.“


  Er sah sie durchdringend an. „Du hast dich also damit abgefunden?“


  „Höchstens in deinen Träumen“, erwiderte Norah schnippisch. Jetzt trank sie doch etwas Wein, um ruhiger zu werden, weil ihr Herz flatterte. Nicht eine Sekunde dachte sie daran, sich mit der Situation abzufinden.


  Entgegen ihrer Erwartung genoss Norah die erlesenen Speisen, die Philippe für sie ausgewählt hatte, und sie kam auf andere Gedanken. „Wo liegt denn dieses Chalong?“, fragte sie vorsichtig.


  „Nur zwei Autostunden von hier entfernt an der Nordwestküste“, klärte Philippe sie auf. „Unser zweiter Flughafen befindet sich unmittelbar südlich von Chalong. Du hättest auf dem Flug von Australien auch dort ankommen können.“


  „Wir sind auf dem Hauptflughafen in der Nähe der Hauptstadt gelandet. Fliegst du nach Chalong?“


  „Gelegentlich. Wenn die Zeit knapp ist. Aber diesmal fahren wir mit dem Wagen, damit du unterwegs etwas mehr von Sapphan kennenlernst.“


  Die Aussicht auf eine lange Fahrt mit Philippe beunruhigte Norah mehr, als sie sich anmerken ließ. „Wird Leon uns begleiten?“


  Philippes Antwort machte ihre aufkeimende Hoffnung sofort wieder zunichte. „Er ist schon heute Morgen nach Chalong geflogen, um sich etwas hinzulegen, ehe wir mit der Arbeit beginnen.“


  Norahs Besorgnis um den alten Mann ließ sie ihr Unbehagen vergessen. „Hinlegen? Leon ist doch nicht etwa krank?“


  „Seit dem schrecklichen Unfall, bei dem sein Sohn und seine Schwiegertochter ums Leben kamen und Talay verletzt wurde, fühlt er sich häufig nicht wohl. Die Reise mit Talay nach Australien hat ihn stark mitgenommen.“


  Norah war empört. „Und du hast trotzdem gestattet, dass er die Anstrengung auf sich genommen hat?“


  Ein eisiger Blick traf sie. „Leon gestattet man nichts. Er ist ein Mann mit einem ausgeprägten Willen, und er tut, wovon er überzeugt ist.“


  Das liegt in der Familie, dachte Norah und stützte ihr Kinn auf eine Hand. „Er hat mir nie erzählt, was da passiert ist. War es ein tragischer Unglücksfall?“


  Philippes Züge wurden hart. „Terroristen haben eine Bombe direkt auf der Rollbahn gezündet, sie wussten, dass dort die Maschine der königlichen Familie starten würde.“


  Eine eiskalte Hand griff nach Norahs Herz. „Einheimische Terroristen?“


  Philippe schüttelte den Kopf. „Es waren auswärtige, die Zwietracht unter mein Volk säen wollten. Aber das ist ihnen nicht gelungen. Im Gegenteil, durch diesen Terroranschlag haben sie uns nur noch enger zusammengeschmiedet. Die Leute empfanden den Anschlag auf mich als Angriff auf sich selbst.“


  Die eisige Hand legte sich wie eine Klammer um Norahs Herz, und sie brachte nur heiser hervor: „Auf dich? Warst du denn auch an Bord der Maschine?“


  Unwillkürlich griff Philippe sich an den Haaransatz, an dem eine feine Narbe zu sehen war. Norah hatte sie bereits vorher bemerkt, jedoch vermutet, dass sie auf eine Sportverletzung zurückgehe. Jetzt begriff Norah plötzlich, und sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Schockiert fragte sie sich, warum es sie so traf, dass Philippe in Todesgefahr geschwebt hatte.


  „Gut gespielt“, bemerkte Philippe, dem ihre Reaktion nicht entgangen war. „Fast könntest du mich glauben machen, du seist froh, dass ich mit dem Leben davongekommen bin. Dabei würdest du dich ohne mich nicht in dieser Situation befinden.“


  Norah war entsetzt. „Du meine Güte, Philippe, du glaubst doch wohl nicht etwa, ich hätte dir oder sonst jemandem so etwas gewünscht? Für wie kaltherzig hältst du mich eigentlich?“


  Einen Augenblick wirkte er nachdenklich. „Nach dem, was du bei Talay zuwege gebracht hast, hätte ich gesagt, für überhaupt nicht. Doch nach deinem Verhalten von heute Morgen sind mir da erhebliche Zweifel gekommen.“


  Hastig senkte Norah den Blick. Es traf sie, dass Philippe so schlecht von ihr dachte. „Ich habe dich von vornherein gewarnt, dass ich mich mit dieser Lage nicht abfinden würde“, versuchte sie sich zu rechtfertigen.


  „Trotzdem hätte ich nicht erwartet, dass du einen Unschuldigen für deine Zwecke einspannst.“


  Alain war alles andere als unschuldig, aber es wäre sinnlos gewesen, Philippe das zu erklären zu versuchen. Er würde ihr jetzt ebenso wenig glauben wie vor fünf Jahren. Alain war ebenfalls königlicher Abstammung, und Philippe liebte Alains Schwester. Dieser verwandtschaftlichen Verflechtung gegenüber bin ich machtlos, entschied Norah.


  Bittend hob sie die Hände. „Ich habe auch Verpflichtungen und Verantwortungen, Philippe. Du sagst, ich hätte Talay geholfen. Es gibt noch so viele andere junge Menschen wie sie, die mich brauchen. Wenn ich nicht zurückkehre …“


  „Übernimmt deine Stellvertretung den Posten“, unterbrach Philippe sie umgänglich. Als Norah ihn verblüfft ansah, sprach er weiter: „Ja, ich habe Einzelheiten wie diese überprüfen lassen, sobald Leon mir von seiner Wahl berichtet hatte.“


  Und meine Eltern, schoss es Norah durch den Kopf. Ob sie von dieser Geschichte inzwischen erfahren haben?


  Philippe bemerkte den Ausdruck von Panik in ihren Augen. „Ich habe für australische Medien Informationssperre verhängt, damit dir Zeit bleibt, deine Familie zu benachrichtigen.“


  Als Norah zynisch lächelte, verzog er keine Miene. „Wie großherzig von Ihnen, Königliche Hoheit. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass meine Eltern sich wünschen könnten, vor der Hochzeit eingeweiht zu werden.“


  „Du scheinst die Sachlage immer noch nicht ganz zu begreifen, Norah. Unsere Ehe ist seit dem Datum unserer beiderseitigen Zustimmung gültig. Hier geht es um die Hochzeitsfeierlichkeiten, die als Bestandteil der Krönungszeremonie abgehalten werden. Ich werde veranlassen, dass deine Familie und deine engeren Freunde daran teilnehmen können.“


  Beim Gedanken an die Hochzeitsfeier wurde Norah mulmig zumute. Glücklicherweise wusste ihre Familie noch nichts von dieser vertrackten Sache. Und vielleicht brauchte sie es nie zu erfahren, wenn sich ein Ausweg aus dem Dilemma finden ließ. Die Reise nach Chalong brachte Norah auf einen Gedanken. Vielleicht konnte sie Leon trotz allem doch noch überzeugen, dass sie nicht die richtige Frau für Philippe war. Wenn Leon seine Wahl zurückzog, gab es für den Prinzen keinen Grund mehr, sie hier festzuhalten.


  Also setzte Norah eine Unschuldsmiene auf. Philippe durfte nicht einmal ahnen, was sie vorhatte, denn dann würde er verhindern, dass sie mit Leon zusammenkam. Langsam drehte sie das Glas in den Händen und suchte nach einem unverfänglichen Gesprächsstoff. „Du sprichst von deiner Krönung. Ich dachte, du bist bereits der uneingeschränkte Herrscher.“


  „Herrscher, ja. Uneingeschränkt noch nicht. In den vergangenen neun Jahren habe ich als Prinz mit Unterstützung eines Beratergremiums regiert, dem Leon vorsteht. Nach alter Tradition wird der Rat nach meinem einunddreißigsten Geburtstag aufgelöst, und ich regiere von da ab allein als König. Krone und Ehefrau erhalte ich offiziell am selben Tag.“


  Norah wurde es ganz heiß. „Das klingt so, als wäre ich nur so eine Art … schmückendes Beiwerk. Krone und Ehefrau …, wie ein passendes Zubehör-Set.“


  „Man kann das auch anders sehen. Wie der König die Krone annimmt, um über sein Reich zu herrschen, so nimmt er auch eine Frau, die mit ihm herrscht. Ein erstrebenswertes Gleichgewicht, das einem Zuviel an Macht in einer Person entgegenwirken soll.“


  Das klang zu schön, um wahr zu sein. „Wenn die Frau aus freien Stücken heiratet“, hielt Norah dagegen. „Und komm mir jetzt bitte nicht wieder mit dem übertriebenen Protestieren.“


  Philippe sah sie kühl an. „Warum sollte ich, Norah? Deine Stimme, deine Körpersprache sagen genug. Selbst während du protestierst, zieht es dich wie magisch zu mir hin.“


  Hastig lehnte Norah sich zurück. Ohne es zu merken, hatte sie sich tatsächlich zu Philippe vorgebeugt. „Und als absoluter Herrscher kannst du tun, was du willst?“, wechselte sie sicherheitshalber das Thema.


  Er nickte. „Es gibt nur wenige verfassungsmäßige Einschränkungen bezüglich der Macht des Königs.“


  Unwillkürlich hielt Norah den Atem an. „Dann könntest du mich doch gehen lassen.“


  Philippe zog die Brauen hoch. „So einfach ist das nicht.“


  „Und warum nicht? Du brauchst doch nur ein Gesetz zu erlassen, dass der König sich von jetzt ab seine Frau selbst aussucht. Dann könntest du Kitma haben, und ich …“ Sie sprach nicht weiter, weil ihr bewusst wurde, dass sie sich in eine Sackgasse manövriert hatte.


  Jetzt beugte sich Philippe vor. „Wen könntest du haben, Norah? Nach den Nachforschungen, die ich über dich habe anstellen lassen, gibt es in deinem Leben keine große Liebe.“


  Sie hätte sich denken können, dass Philippe ihre Vergangenheit genau unter die Lupe genommen hatte. Einen Skandal nach der Hochzeit konnte er sich nicht leisten. „Zurzeit gibt es bei mir niemanden“, erwiderte sie ausweichend.


  Philippe hob ihr Kinn leicht an, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. „Nicht seit Colin Wells“, bemerkte er.


  Damit hatte Norah nicht gerechnet. Abwehrend drehte sie den Kopf zur Seite, um sich Philippes Berührung zu entziehen. „Über Colin möchte ich nicht sprechen“, sagte sie bestimmt.


  „Aber du hattest doch auch nichts dagegen, über Kitma Montri zu reden. Nun komm schon, Norah. Heißt es bei euch in Australien nicht: Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig?“


  Manchmal wünschte sie wirklich, Philippe wäre nicht so welterfahren und gebildet. „Also gut. Kitma ist zwischen uns kein Thema mehr“, lenkte Norah ein. „Sind wir damit quitt?“


  Seltsamerweise sah Philippe sie einen Moment fast besorgt an, dann nickte er. „Wells muss dir sehr wehgetan haben.“


  Norah verspürte einen schmerzlichen Stich im Herzen. Colin war Chirurg und ein Kollege ihres Bruders. David hatte sie miteinander bekannt gemacht. Doch er hatte nicht daran gedacht, zu erwähnen, dass Colin verheiratet war und zwei Kinder hatte.


  Er hatte Norah das Gefühl gegeben, eine Prinzessin zu sein – bis zu dem Tag, an dem er sich zwischen ihr und seiner Frau entscheiden musste. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe ihn verlassen“, erklärte Norah nachdrücklich.


  „Nachdem du herausgefunden hattest, dass er mit einer reichen Frau verheiratet war und nicht an Scheidung dachte“, hielt Philippe ihr vor.


  Jetzt brauste Norah auf. „Hättest du etwas anderes von mir erwartet?“ Sie verstummte und blickte starr auf den Tisch.


  Einen Augenblick lang betrachtete Philippe sie nachdenklich, und Norah glaubte, in seinen Augen so etwas wie Mitgefühl zu entdecken, dann verschwand der Ausdruck wieder. „Warum hast du die Arbeit als Model an den Nagel gehängt und bist Schönheitstherapeutin geworden?“, fragte er unvermittelt.


  Vermutlich würde Philippe lachen, wenn sie ihm gestand, dass sie das seinetwegen getan hatte. Irgendwie hatte er ihr das Gefühl gegeben, ihre Intelligenz und ihr Leben zu vergeuden. Geistesabwesend malte Norah mit dem Finger Kreise auf dem weißen Tischtuch. „Vielleicht, weil mit der Schönheitstherapie mehr Geld zu verdienen war.“


  Philippe runzelte die Stirn. „Du gehörtest bekanntermaßen zu den höchstbezahlten Models in Australien. Könnte es sein, dass ich etwas mit deinem Gesinnungswandel zu tun hatte?“


  Jetzt blickte Norah auf. „Du bildest dir zu viel ein …, obwohl du mir unmissverständlich klargemacht hast, was du von Models hältst.“


  Doch Philippe schüttelte den Kopf. „Das war keineswegs als Allgemeinurteil gemeint. Ich habe nur dein Verhalten kritisiert, und du hattest mir für meine Vorwürfe mehr als genug Grund gegeben.“


  „Aus deiner Sicht.“


  „Da gab es keine andere Sicht. Du hast dich aufreizend benommen, bis einer meiner Gäste die unausgesprochene Aufforderung angenommen hat. Da hast du plötzlich das arme Opfer gespielt. Du hättest mich noch eher von deiner Unschuld überzeugen können, wenn du wenigstens bereit gewesen wärst, mir den Namen des angeblichen Angreifers zu nennen.“


  Empört warf Norah die Serviette auf den Tisch und sprang auf. „Jetzt fängst du schon wieder an …, mein angeblicher Angreifer. Du warst von vornherein auf der ganzen Linie voreingenommen!“


  Norah atmete scharf ein, als Philippe sie am Handgelenk packte und mit kräftigem Druck zwang, sich wieder zu setzen.


  Sein Blick schien sie zu durchdringen. „Hier auf Sapphan haben wir einen Leitsatz: Bewahre einen kühlen Kopf. Durch Aufbrausen, selbst wenn es berechtigt ist, erreicht man nichts. Mit Taten könntest du mich eher überzeugen als mit sinnlosen Wutausbrüchen.“


  „Wenn du glaubst, mir würde daran liegen, deine Meinung von mir zu ändern, irrst du dich.“ Norah rieb sich demonstrativ das Handgelenk, obwohl nur ihr Stolz verletzt war.


  Philippe blieb ungerührt. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Warum hast du die Arbeit als Model aufgegeben?“


  „Aus eigenem Antrieb. Ich komme aus einer Arztfamilie, aber die Medizin lag mir einfach nicht. Schließlich fand ich dann einen Aufgabenkreis, in dem ich glaubte, etwas leisten zu können.“


  „Talay hat mir erzählt, du hoffst, eines Tages eine eigene Klinik aufmachen zu können.“


  Norah nickte. „Ich träume davon, eines Tages ein Institut zu leiten, in dem junge Menschen wie Talay nach einem Unfall oder einer Krankheit ihr Selbstbewusstsein wiedergewinnen können.“ Resigniert setzte sie hinzu: „Jedenfalls war das mein Traum, ehe ich hierhergelockt wurde.“


  „Er braucht nicht ausgeträumt zu sein. Mit den Mitteln, über die ich verfüge, könntest du hier auf Sapphan durch königliche Förderung eine eigene Klinik eröffnen.“


  Die Versuchung war groß. Seit Norah gesehen hatte, welche Ergebnisse sie erzielen konnte, hatte der Traum immer festere Formen angenommen. Doch sie würde Philippe nicht in die Falle gehen. Er lockte sie mit dem Einzigen, das sie dazu bewegen konnte, sich mit ihrem goldenen Käfig abzufinden. „Nein. Ich lasse mich nicht kaufen“, erklärte sie energisch.


  Philippe lächelte schwach. „Jeder hat seinen Preis. Deiner ist zumindest lobenswert.“


  „Trotzdem ist es ein Preis. Und ich bin nicht käuflich.“


  „Jeder hängt einem Traum nach, auch du, Norah. Es geht hier nur noch darum, die Einzelheiten auszuhandeln.“


  Alles in ihr begehrte auf, aber diesmal blieb sie sicherheitshalber sitzen. „Falls du glaubst, du könntest mich bestechen, damit ich mich mit dieser Ehe abfinde …“


  „Nicht bestechen, entschädigen“, berichtigte Philippe sie ruhig. „Mir ist klar, dass du sehr viel aufgibst – deine Heimat, deine Familie.“


  „Meine Seele, meine Freiheit, meine Ehre“, ergänzte Norah.


  „Bitte werde nicht melodramatisch.“


  „So? Du hast doch selbst gesagt, ich hätte mich als Model praktisch verkauft. Ich hätte mich zur Schau gestellt, hast du mir vorgeworfen. Damit dürfte ich als Prinzessin doch überhaupt nicht infrage kommen.“


  „Wenn ich auf eine vollkommene Frau aus wäre, würden Prinzessinnen zu den aussterbenden Arten gehören. Aber zum Glück ist Vollkommenheit mir nicht wichtig.“


  „Was ist dir dann wichtig, Philippe?“


  Wie liebkosend strich er ihr über das Handgelenk, bis er den Puls fand, der zu hämmern begonnen hatte. „Hast du das noch nicht gemerkt? Ich will dich.“


  Es kostete Norah Mühe, zu sprechen. „Weil Leon mich ausgesucht hat?“


  Philippe antwortete nicht sofort. „Nein. Weil ich dich ausgesucht habe, Norah.“


  Das Blut schien durch ihre Adern zu rasen. Das war das Letzte, was sie von Philippe erwartet hatte. „Und warum?“


  Er drehte ihren Kopf sanft, aber bestimmt so, dass sie sich im Spiegel an der Wand sehen konnte, dabei hielt er sein Gesicht ganz nah neben ihres. Neben Philippes kraftvoller Erscheinung wirkte sie sehr weiblich, fast zerbrechlich. Ihre Haut schien zu glühen, und das blonde Haar fiel ihr in seidigen Wellen auf die Schultern. Als Model war sie daran gewöhnt, sich so zu sehen, wie andere es taten. Dennoch konnte sie sich das Leuchten in ihren Augen nicht erklären. Trotz aller Tricks hatte sie noch auf keinem Titelfoto so weich und verklärt ausgesehen.


  „Wie ich sehe, erkennst du, was dich so ungewöhnlich macht“, bemerkte Philippe trocken.


  Verwirrt blickte Norah ihn an. „Aber Sapphan ist voller schöner Frauen. Jede von ihnen wäre überglücklich, vom König erwählt zu werden.“


  „Vielleicht kommen sie gerade deshalb nicht infrage, weil sie zu bereitwillig sind.“


  Norahs Gedanken überstürzten sich. Der Reiz des Unerreichbaren? Und wenn es so war, was würde sein, nachdem Philippe sein Ziel erreicht hatte? Er begehrte sie, weil sie unerreichbar war. Gleichzeitig erfüllte er mit dieser Farce von Ehe seine Pflicht der Verfassung gegenüber, während sein Herz für Kitma frei blieb. Philippe fügte sich nicht Leons Wünschen, sondern Leon spielte dem Prinzen direkt in die Hände.


  Plötzlich hatte Norah das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Er spannte sie für seine Zwecke ein, genau wie Colin es getan hatte. Und ausgerechnet Philippe wagte es, ihre Moral infrage zu stellen. „Können wir jetzt gehen?“, fragte Norah leise.


  Er bedeckte ihre Hand mit seiner, und Norah musste sich beherrschen, um sie ihm nicht zu entreißen. „Wie ich sehe, habe ich dich schockiert, Norah. Es freut mich, dass so etwas noch möglich ist.“


  „Du meinst, für mich besteht immer noch Hoffnung?“, entgegnete sie ironisch.


  „Die gab es immer. Nachdem du jetzt begriffen hast, welche Rolle du hier spielen wirst, wird sie dir möglicherweise allmählich schmackhafter werden.“


  Nicht in tausend Jahren, schwor Norah sich, doch sie ermahnte sich, kühlen Kopf zu bewahren. Wenn sie sich nicht in die Karten sehen ließ, gestand Philippe ihr sicher mehr Freiheit zu, sodass sie Leon umstimmen konnte.


  Die Limousine mit Chauffeur stand bereits vor dem Portal, als Philippe und Norah, begleitet vom Geschäftsführer, durch das Restaurant gingen. Ehe sie das Haus jedoch verließen, sagte Philippe etwas zu dem Mann, der sie daraufhin in eine makellos saubere Großküche führte. Die dort beschäftigten Angestellten reihten sich sofort ehrerbietig auf, doch Philippe gab ihnen mit einer freundlichen Geste zu verstehen, auf Förmlichkeiten zu verzichten.


  Erstaunt beobachtete Norah, wie er von einem zum anderen ging, mit jedem einige persönliche Worte wechselte und mit seligem Lächeln belohnt wurde.


  „Ich fand es lieb von dir, dass du ihnen persönlich gedankt hast“, sagte Norah, als sie zum Wagen zurückkehrten.


  „Und Liebsein hattest du mir nicht zugetraut?“


  „Bisher hast du mir dazu wenig Grund gegeben.“


  Als Philippe ihre Hand ergriff und sie an die Lippen zog, erschauerte Norah. „Das wird sich ändern“, versprach er.


  Um sich nach außen den Anschein zu geben oder mich zu besänftigen, damit ich mich seiner weiterbestehenden Beziehung zu Kitma nicht in den Weg stelle, fragte Norah sich zynisch. „Hör auf damit“, erwiderte sie scharf. „Ich mag das nicht. Außerdem weiß ich so gut wie nichts von dir.“


  „Begehren bedarf nur der Botschaften der Sinne“, erwiderte Philippe umgänglich. „Aber wenn du mehr über mich wissen möchtest, Leon bewahrt in Chalong eine ausgezeichnete Sammlung von Familienfotos und – andenken auf.“ Philippe hielt ihre Hand immer noch fest und betrachtete Norah forschend. „Bedeutet dein plötzliches Interesse an meiner Person, dass du dich mit deiner Lage abgefunden hast?“


  „Man kann nie wissen“, erwiderte sie ausweichend und musste sich eingestehen, dass sie darauf brannte, mehr über Philippe zu erfahren. Wie mochte er als Kind, als Junge oder junger Mann gewesen sein? Um sich ihre Neugier nicht anmerken zu lassen, setzte sie hinzu: „Ich erkundige mich nur so. Besser, man kennt seinen Gegner.“


  Philippe gab ihre Hand frei. „Ich versichere dir, dass ich mir dein plötzlich erwachtes Interesse nicht zu Kopf steigen lassen werde. Nach dem, was du mir heute Mittag geboten hast, werde ich dich in Zukunft viel schärfer beobachten.“


  Gewarnt ist gewappnet, dachte Norah. „Warum sperrst du mich nicht einfach ins Palastverlies. Das wäre doch viel einfacher und würde dir viel Ärger ersparen“, schlug sie schnippisch vor.


  „Erstens wäre das ein Jammer. Zweitens wurden die Palastverliese schon vor hundert Jahren in Weinkeller umgebaut. Und drittens habe ich dich lieber da, wo ich ein wachsames Auge auf dich halten kann. Wie ich dir im Restaurant gezeigt habe, verspricht diese persönliche Überwachung zudem sehr erfreulich zu werden.“


  Für uns beide, wollte er ihr damit sagen. Warum machte er es ihr so schwer, ihn zu hassen? „Du kannst mich nicht pausenlos überwachen“, hielt Norah ihm entgegen.


  Philippe richtete sich kerzengerade auf und sah sie an. „Danke für die Vorwarnung. Alec fährt uns nach Chalong. Während ich dort geschäftlich zu tun habe, wird er nicht von deiner Seite weichen.“


  Philippes Arroganz war kaum noch zu überbieten, und Norah war jetzt alles egal. „Irgendwann muss dein Wachhund auch mal schlafen“, trumpfte sie auf.


  Sie sollte es sofort bereuen. „Natürlich. In den Nächten kümmere ich mich um dich. Von jetzt an teilst du meine Gemächer mit mir, wie es deinem Stand zukommt.“


  Norah kämpfte gegen das erregende Prickeln an, das sie durchströmte. „Ich denke nicht daran!“, widersprach sie heftig. „In dein Schlafzimmer bekommst du mich nicht, Philippe. Es gibt Dinge, die nicht einmal ein König befehlen kann.“


  Er lachte leise und kehlig. „Gewisse Dinge braucht ein König nicht zu befehlen. Ich versichere dir, meine liebe Norah, dass du freiwillig zu mir kommen wirst, und sogar sehr bald. Du protestierst so heftig, weil du im tiefsten Innern möchtest, dass es geschieht.“


  „Du hast zu viele Orakelstäbchen gelesen“, spottete sie und blickte auf die belebte Straße hinaus, die zum Palast führte.


  „Schon möglich.“ Philippe griff in seine Jacketttasche und zog ein Papier heraus, wie Norah es vom Wächtertempel her kannte. Ihr war gar nicht aufgefallen, dass Philippe ebenfalls ein nummeriertes Stäbchen gezogen hatte. Obwohl sie zu gern gewusst hätte, was auf dem Papier stand, sagte sie nichts.


  Er beantwortete ihre stumme Frage und las vor: „Viel gilt es zu überwinden, aber dein Herzenswunsch erfüllt sich.“


  Betroffen schwieg Norah. Sie verstand den Orakelspruch besser, als Philippe ahnte. Durch sie würde er die Hindernisse überwinden, die seinem Herzenswunsch entgegenstanden: der Vereinigung mit Kitma Montri. Hastig drehte Norah sich zum Fenster hin, damit Philippe nicht sehen sollte, wie weh diese Erkenntnis ihr tat.


  6. KAPITEL


  Mit einem Prinzen zu reisen, gestaltete sich für Norah zu einer ganz neuen Erfahrung. Sie hatte erwartet, mit Philippe einfach in die Limousine zu steigen, in der Alec sie nach Chalong fahren würde. Stattdessen brachen sie mit einem Tross von Wagen auf, in denen Angestellte, Adjutanten und Sicherheitsleute mitreisten und mehr Gepäck mitgeführt wurde, als Norah bei einem Umzug gehabt hätte.


  Sie fuhren in einem Range Rover, von dem Philippe behauptete, er sei für die bergige Straße nach Chalong besser geeignet. In dem Fahrzeug gab es genug Platz, doch es war nicht so geräumig wie die Limousine, sodass Norah jedes Mal mit Philippe in Berührung kam, wenn der Wagen in eine Kurve bog. Obwohl der Kontakt nur flüchtig war, zuckte Norah zusammen, und sie ärgerte sich über sich, weil sie so empfindlich reagierte.


  Philippe verstand ihr Unbehagen falsch. „Sind wir dir heute Morgen zu früh aufgebrochen?“, fragte er höflich.


  „Aber nein. Wir sind doch erst gegen neun losgefahren. Zu Hause bin ich oft schon vor acht in der Klinik.“


  Philippe hob einlenkend die Hände. „Manchmal vergesse ich, dass du keine Treibhausblüte bist.“


  Wie Kitma, wollte er damit offenbar andeuten. Es erschien Norah plötzlich wichtig, ihm klarzumachen, dass sie anders sei. „Als ich noch als Model arbeitete, begannen wir mit den Außenaufnahmen häufig schon im Morgengrauen“, berichtete sie sachlich. „Und je kälter es in der Frühe war, umso sicherer konnten wir sein, Badesachen vorführen zu müssen. Ich habe den Verdacht, dass die Fotografen in Sadismus geschult werden, ehe man sie auf uns Models loslässt.“


  Philippes Schulterhaltung verriet Norah, dass er nicht gern an ihre frühere Tätigkeit erinnert werden wollte. Aber das war allein sein Problem, denn sie hatte schließlich nichts Ungesetzliches oder Unmoralisches getan. Trotzdem wollte er sie heiraten. Zumindest weißt du, was du bekommst, mein Lieber, dachte Norah grimmig.


  Genüsslich spann sie den Faden weiter: „An einem eiskalten Wintermorgen musste ich im Hafen von Sydney in einem winzigen Kordelbikini posieren. Ich hatte mich in einer Sandmulde zu aalen, und der Fotograf bespritzte mich immer wieder mit kaltem Wasser, weil die Tropfen auf meiner Haut im Morgenlicht glitzern sollten.“


  Philippe wandte sich ihr voll zu und sah sie durchdringend an. „Das reicht, Norah. Ich weiß, warum du mir diese Dinge auftischst.“ Er presste die Lippen zusammen. „Und ich kann dir meine Bewunderung nicht ganz verhehlen. Aber vor Leon sprich bitte nicht darüber. Haben wir uns verstanden?“


  Norah hatte die Geschichte bewusst dramatisch ausgeschmückt, weil sie wusste, dass sie bei Philippe damit einen empfindlichen Nerv traf. Das hatte er verdient. Leon jedoch ganz sicher nicht, obwohl er ihr diesen Schlamassel eingebrockt hatte, wenn auch in ehrenhafter Absicht. Vermutlich glaubte er sogar, ihr damit einen Gefallen getan zu haben. Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ja, gut. Ich habe verstanden.“


  Philippe nahm sie bei den Oberarmen und drückte sie leicht. „Du wirst deine Rolle also spielen, solange wir in Chalong sind, Norah?“


  Wie weit beabsichtigte er zu gehen? Ihr Mund war wie ausgetrocknet. „Meine Rolle?“


  „Leon soll glauben, du seist überglücklich über unsere Verbindung.“


  Norahs Blick überschattete sich. „Ich schätze und achte Leon sehr und würde aus Rücksicht auf ihn keinen Ärger machen, aber die Überglückliche spielen? Ich weiß nicht, ob ich das schaffe?“


  Vielsagend lächelnd erklärte Philippe: „Dann werde ich Mittel und Wege finden müssen, um dich glücklich zu machen.“


  „Wag es ja nicht! Dann werde ich wie am Spieß schreien, bis alle im Haus zusammenlaufen.“


  Philippe schüttelte missbilligend den Kopf, doch in seinen Augen erschien ein warmer Glanz. „Bist du dir sicher, dass du das tun wirst? Soweit ich mich erinnere, hast du keineswegs geschrien, als ich dich das letzte Mal geküsst habe.“


  Beim Gedanken daran wurde es Norah heiß, und sie verdrängte die Erinnerung daran eiligst wieder. „Es ist schwer, zu schreien, wenn einem ein Prinz den Mund mit den Lippen verschließt.“


  Philippe zog eine Braue hoch. „Und besonders schwer, wenn alles in einem danach drängt, den Kuss zu erwidern.“ Einen flüchtigen Moment lang glaubte Norah, in seinen Augen einen weichen Ausdruck zu entdecken, der jedoch sofort wieder verschwand. „Denkst du, ich hätte nicht gemerkt, was mit dir los war?“


  Betont forsch warf Norah den Kopf zurück. „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass es nur gespielt war? Dass ich da nur eine Schau abgezogen habe?“ Es war ihr plötzlich sehr wichtig, dass Philippe das glaubte.


  Sein Blick verriet, dass er in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch. „Bei einer so überwältigenden schauspielerischen Leistung dürfte es dir doch nicht schwerfallen, Leon davon zu überzeugen, wie glücklich du über unsere Verbindung bist“, erklärte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  Philippe hatte sie geschickt dahin manövriert, wo er sie haben wollte, das wurde Norah bewusst. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzugeben, dass ihre Reaktion auf seinen Kuss nicht gespielt gewesen war – oder aber sie blieb bei ihrer Schauspielversion und musste Leon gegenüber Theater spielen. Seufzend entschied Norah sich für das geringere Übel. „Dann sollte ich meine Rolle wohl besser einstudieren, ehe wir nach Chalong kommen“, erwiderte sie spitz.


  Philippe lachte spöttisch. „Da brauchst du dich nicht allzu sehr anzustrengen, meine liebe Norah. Leon ist nicht so kritisch wie ich, zumindest nicht, was dich betrifft.“


  Norah würdigte Philippe keiner Antwort und blickte auf die vorbeiziehende Landschaft hinaus, um ihm keinen Ansatzpunkt für weitere Sticheleien zu bieten. Trotz ihrer inneren Zerrissenheit genoss Norah die fremdländische Szenerie. Zwischen lang gezogene, bizarr anmutende Kalksteinbergketten zwängten sich Reisfelder, auf denen Wasserbüffel mit Silberreihern auf dem Rücken weideten. Dann wieder fuhren sie unter Gummibäumen hindurch.


  Chalong selbst lag jenseits eines Passes, der sich hundert Meter über dem Meeresspiegel erhob, wie Philippe Norah berichtete. Als sie oben angekommen waren, hielt Norah beim Anblick des malerischen, vom Meer gesäumten Tals unter ihnen unwillkürlich den Atem an. Alec fuhr jetzt nur noch sehr langsam im ersten Gang, und Norah begriff, wie wichtig ein Wagen mit Allradantrieb hier war, da die schmale Straße zur Seite hin gefährlich steil abfiel. Als Philippe Norahs Hand nahm und sie beruhigend drückte, war sie dankbar für die Geste.


  Sie fuhren über eine betonierte Dammstraße, dann durch einen belebten Marktflecken. Danach folgte die Straße der Küste, bis sie zu einem schweren schmiedeeisernen Doppeltor mit dem königlichen Wappen kamen. Als Philippes Wagen nahte, schwangen die Torflügel auf, und ein Wächter salutierte, während sie hindurchfuhren.


  Der Hauptbau der königlichen Residenz erhob sich wie ein Inkapalast mitten aus dem Dschungel. Erst beim Näherkommen bemerkte Norah, dass sich um den Kernkomplex einzelne Chalets scharten. Dahinter verlief ein Holzweg durch den Dschungel und mündete auf einen idyllischen kleinen Privatstrand. Ein wahrer Garten Eden, entschied Norah.


  „Heute Abend wird dich das Rauschen des Meeres in den Schlaf wiegen“, sagte Philippe leise und beobachtete sie.


  Norah entzog ihm ihre Hand und gab sich gleichmütig. Sicher hatte Philippe sie in der Erwartung hergebracht, dass sie sich von dieser paradiesischen Umgebung verzaubern lassen und mit ihrer Lage abfinden würde. „Ein goldener Käfig ist trotzdem ein Käfig“, erklärte sie kühl.


  Doch Philippe verzog keine Miene. „Aber ein besserer als die Verliese im Perlenpalast.“


  Norah dachte daran, dass sie längst zu Weinkellern umgebaut waren, und verzog das Gesicht. „Dort hätte ich mir wenigstens einen Vergessensrausch antrinken können.“


  „Hier in Chalong gibt es mehr als genug berauschende Dinge“, entgegnete Philippe. „Dem Meer, dem Dschungel und sogar der würzigen Luft schreibt man eine erotisierende Wirkung zu.“


  Aufsässig warf Norah den Kopf zurück, obwohl sie spürte, dass sie bereits jetzt eine gefährliche Gelöstheit überkam. „Ich habe nicht vor, die Probe aufs Exempel zu machen. Vergiss nicht, dass ich hier nur eine Schau abziehe.“


  „Es kann doch aber nicht schaden, sie möglichst wirklichkeitsnah zu gestalten.“


  Solange ich mein Ziel dabei nicht aus den Augen verliere, dachte Norah. Sie hatte Philippe versprochen mitzuspielen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie nicht versuchen würde, Leon von seiner Wahl abzubringen. In diesem Paradies auf Erden würde es nicht leicht sein, einen klaren Kopf zu behalten und ihr Vorhaben durchzuführen.


  Jedes Chalet war mit einem Pagodendach gekrönt und beherbergte ein in sich abgeschlossenes Apartment mit Wohn- und Schlafräumen, Butlerküche und Bedienstetenunterkünften. Die Villa, die Norah sich mit Philippe teilte, war größer und luxuriöser als die anderen und besaß einen Swimmingpool mit einem einladend plätschernden Wasserfall.


  Da Dienerinnen sofort mit dem Auspacken begannen, blieb Norah nichts zu tun, nachdem sie einen ersten Erkundungsrundgang unternommen hatte. Also gesellte sie sich zu Philippe, der sich mit einem Adjutanten besprach. „Ich glaube, ich gehe jetzt gleich mal zu Leon, um ihm meine Aufwartung zu machen.“


  Doch Philippe wehrte ab. „Das geht nicht. Sein Arzt hat ihm fürs Erste Bettruhe verordnet, und er darf im Moment nicht gestört werden.“


  Das machte Norah einen Strich durch die Rechnung, aber sie sorgte sich um Leon, den sie wirklich gern hatte. „Ist er ernstlich krank?“


  Philippe schüttelte den Kopf. „Er braucht in erster Linie Ruhe, und ich weiß aus Erfahrung, wie schwer er dazu zu bringen ist, die Dinge lockerer anzugehen. Man könnte fast meinen, die Krönung würde allein von ihm abhängen.“


  „Tut sie das nicht?“


  „Was den Ablauf anbetrifft schon“, gab Philippe zu. „Als ältestes Mitglied der Herrscherfamilie lasten zahlreiche Verantwortungen auf ihm. Die Verfassung gestattet es ihm jedoch durchaus, Aufgaben nach Belieben an Vertrauensleute zu übertragen.“


  „Mit anderen Worten, Leon versteht sich als Puppenspieler, der alle Fäden in der Hand behalten will.“


  Philippe nickte. „Das trifft die Sachlage genau. Aber er bekommt es mit mir zu tun, wenn er sich diesmal nicht an die Anordnungen des Arztes hält.“


  Jetzt wusste Norah, warum Philippe unbedingt nach Chalong hatte kommen wollen. Er war der Einzige, der verhindern konnte, dass Leon sich überarbeitete. Die Erkenntnis brachte eine Saite in Norah zum Klingen. Gleich bei der ersten Begegnung mit Philippe hatte sie gespürt, dass er ein beachtlicher Gegner war. Doch jetzt merkte sie, dass er auch ein bemerkenswerter Freund sein konnte. Wer Leon schaden wollte, bekam es mit Philippe zu tun.


  Wie würde er es aufnehmen, wenn sie versuchte, Leon von dieser Ehe abzubringen? Unwillkürlich schauderte Norah.


  Philippe verstand ihre Reaktion falsch. „Mach dir um Leon keine Sorgen. Wenn er sich ausruht und schont, ist er bald wieder auf dem Damm. Da er jedoch vorerst ausfällt, bedeutet das für mich, dass ich zu meinen Aufgaben seine mit übernehmen muss. Somit werde ich für dich nicht so viel Zeit haben, wie ich gedacht hatte. Hier in der Gegend um Chalong gibt es viel zu besichtigen. Wirst du dich einsam fühlen, wenn nur Alec dir dabei Gesellschaft leistet?“


  Seltsamerweise war Norah enttäuscht über diese unerwartete Eröffnung. Dabei hätte sie froh darüber sein müssen, denn sie legte doch gar keinen Wert auf Philippes Gesellschaft …


  Gespielt gleichmütig zuckte Norah die Schultern. „Das ist mir lieber, als eine Schau abziehen zu müssen.“


  Philippe versteifte sich, dann kam er einen Schritt auf sie zu. „Fast bin ich versucht, dein Schauspieltalent gleich jetzt auf die Probe zu stellen.“ Er blickte kurz zu seinem Adjutanten, der sein Interesse an dem Geschehen nur schwer verbergen konnte. „Geh spazieren, Norah. Wir sprechen … später darüber.“


  Ihr wurde mulmig zumute, denn sie konnte sich gut vorstellen, wie dieses Gespräch verlaufen würde. Nur gut, dass die Bediensteten da sind, sagte sie sich.


  Glücklicherweise, so versuchte Norah sich jedenfalls einzureden, war Philippe in den nächsten Tagen zu beschäftigt, um sein Versprechen wahr zu machen. Außer bei den Mahlzeiten bekam sie ihn kaum zu Gesicht, und selbst dann wirkte er geistesabwesend. Irgendetwas schien ihn zu belasten.


  Als Norah sich nach Leon erkundigte, versicherte Philippe ihr, der alte Mann mache gute Fortschritte, obwohl ihm die verordnete Zwangsruhe ganz und gar nicht passe. Norah war klar, dass Philippe den größten Teil von Leons Aufgaben zusätzlich zu seinen übernommen hatte. Doch sie verbot sich jedes Mitgefühl und musste froh sein, dass die viele Arbeit ihn von ihr fernhielt.


  Umso überraschter war Norah daher, als Philippe ihr abends beim Essen eröffnete, sie würden an diesem Abend an einer kulturellen Veranstaltung in einem nahe gelegenen Dorf teilnehmen.


  „Bist du sicher, dass du so viel Zeit erübrigen kannst?“, fragte Norah ironisch.


  Sie bereute die Stichelei sofort wieder, als Philippe müde den Kopf schüttelte. „Ich dachte, du würdest verstehen, warum ich dich vernachlässige, Norah. Nachdem Leon sich besser fühlt, habe ich nun etwas mehr Zeit und möchte einiges bei dir wiedergutmachen. Und ich dachte, damit fange ich gleich heute Abend an. Aber falls du nicht mitkommen möchtest …“


  Alain und Kitma Montri waren am Vormittag ebenfalls nach Chalong gekommen, und Norah überlegte blitzschnell. Hoffte Philippe, dass sie seine Einladung ablehnte, damit Kitma ihn begleiten konnte? Die bloße Vorstellung ärgerte Norah. „Nein, ich komme gern mit“, hörte sie sich sagen.


  Im Dorf herrschte jahrmarktähnliches Treiben. Ein mit Seilen abgetrennter Bereich war für den Prinzen und seine Begleitung reserviert worden, und die königliche Gesellschaft wurde mit Jubel und Begeisterung begrüßt.


  Was mögen die Leute von mir halten, fragte Norah sich unwillkürlich. Sie versuchte, sich heiter und selbstbewusst zu geben, wie sie es bei Kitma beobachtet hatte, obwohl sie insgeheim unsicher war. Sie war es nicht gewöhnt, ständig im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Ob man sich je damit abfinden konnte?


  Die Vorführung fand im Freien in einem Amphitheater vor dem Hintergrund zerklüfteter Kalksteinklippen und des nächtlich-dunklen Dschungels statt. Punktstrahler folgten den Darstellern und warfen riesige, unwirklich anmutende Schatten auf die Klippen.


  Auf zahlreiche traditionelle Gesänge und Tänze folgte ein Marionettenschattenspiel. Danach wurde ein Tanzdrama aufgeführt, das „Manorah“ hieß, wie Philippe Norah aufklärte.


  „Die Heldin heißt Norah“, setzte er hinzu und beobachtete ihre Reaktion. „Die Geschichte geht auf eine indische Sage zurück, aber Abwandlungen werden hier überall in der Gegend überliefert. Die Heldin ist ein weiblicher Himmelsvogel, der einen Menschenprinzen heiratet.“


  Norah sah Philippe zweifelnd an. Sie konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht erkennen, weil sie sich im Schatten befanden, doch seine Stimme klang seltsam zärtlich. „Ich nehme dir nicht ab, dass sie Norah heißt“, widersprach sie. „Das hast du dir nur ausgedacht.“


  Doch Philippe schüttelte den Kopf. „Frag die anderen.“


  Norahs Mund war wie ausgetrocknet. „Was wird aus Norah und ihrem Prinzen?“, fragte sie vorsichtig.


  „Sie muss zum Himmel zurückkehren, und er reist ihr nach, um sie wiederzufinden.“


  „Und wie endet die Geschichte?“


  Philippe beugte sich ganz nah zu ihr herüber und flüsterte ihr ins Ohr: „Wie möchtest du, dass sie endet, Norah?“


  Ihr Herz klopfte unnatürlich schnell. „Nun, das liegt doch auf der Hand … Er kann nicht im Himmel leben, und sie … nicht in seiner Welt.“


  „Bist du dir dessen sicher?“


  Gegen ihren Willen beschäftigte sie sich so eingehend damit, dass sie von den nachfolgenden Darbietungen nur wenig mitbekam.


  Als Norah in einer Pause eine Tasse heißen Tee trank, hörte sie aus einiger Entfernung eine Männerstimme rufen: „Norah? Schätzchen, was machst du denn hier?“


  Sie spürte, dass Philippe, der neben ihr stand, befremdet aufmerkte, während Alec in Abwehrstellung ging und den Blick argwöhnisch über die Menge schweifen ließ, um den Störenfried auszumachen.


  „Robb Penrose?“ Norah konnte ihre Überraschung nicht verbergen. „Schon gut, er ist ein Freund aus Australien“, versicherte sie Alec. Genau genommen war Robb ein Fotograf, mit dem sie wiederholt gearbeitet hatte, aber das brauchte Philippe nicht zu wissen, der steif neben ihr stand.


  Robb bahnte sich einen Weg durch das Getümmel zu Norah. In seinem Schlepptau folgte eine schwarzhaarige Schöne. Die beiden reagierten verblüfft, als Norah sie mit dem Prinzen bekannt machte. Die junge Frau hatte sich als Erste wieder gefangen und verwickelte Philippe in ein Gespräch.


  Robb zog Norah beiseite. „Ich habe gehört, dass du nicht mehr als Model arbeitest, aber dass du so hoch hinaus willst, hätte ich nicht gedacht. Angelt das Mädchen sich doch glatt einen Prinzen!“


  „Er ist ein Freund von mir und keine Investition in die Zukunft“, erwiderte Norah etwas zu scharf. Es störte sie, dass Robb sie auf eine Stufe mit seiner schönen Begleiterin stellte, die bei Philippe sofort aufs Ganze ging.


  Robb berührte einlenkend ihren Arm. „Nun komm schon, Norah, beruhige dich. Der Prinz ist wirklich ein toller Bursche, und ich kann gut verstehen, dass du ihn dir gekapert hast. Und obendrein auch noch einen Alleinherrscher. Da sollte ich Jinny lieber zurückpfeifen, ehe sie ihre Netze nach ihm auswirft.“


  „Keine Sorge, Philippe kann gut auf sich selbst aufpassen.“ Es kostete Norah Mühe, den Blick von den beiden abzuwenden und sich wieder Robb zu widmen. „Was tust du hier in Sapphan?“


  „Wir schießen am Strand unterhalb des Dorfes Fotos für einen Kalender. Du scheinst nicht mehr auf dem Laufenden zu sein, sonst wüsstest du, dass Jinny Stuyvesant im Moment eine ganz heiße Nummer ist. Ihr Terminkalender ist randvoll ausgebucht.“


  „Wie lange bleibt ihr hier?“


  „Nur noch zwei Tage.“ Robb senkte die Stimme. „Könntest du nicht deinen Einfluss spielen lassen, damit wir die königliche Residenz auch mal von innen sehen? Wie ich hörte, soll sie recht beeindruckend sein.“


  „Ja, das ist sie.“ Norah zögerte. Philippe würde das sicher nicht recht sein. Außerdem wollte sie nicht, dass er mehr als nötig mit Jinny Stuyvesant zusammenkam. Bin ich etwa eifersüchtig, fragte Norah sich beunruhigt. Aber das war doch lächerlich! Sie sollte lieber zusehen, ob sich für sie durch Robbs Auftauchen nicht eine Fluchtmöglichkeit ergab. Die Hoffnung, dass es ihr durch ihn gelang, Philippe zu entkommen, war nur gering, aber sehr viel mehr blieb ihr im Moment nicht. „Ich brauche keine Erlaubnis, um meine Freunde einzuladen“, erklärte Norah bestimmt. „Wie wär’s, wenn ihr morgen zum Mittagessen kommt?“


  Robb lächelte erfreut. „Fantastisch. Danke, Norah. Du bist ein Schatz.“


  Er hatte den Arm immer noch um ihre Schultern gelegt, als Philippe, gefolgt von Jinny, herankam. „Es wird Zeit, dass wir zurückkehren“, entschied er.


  Norah atmete tief ein. „Ich habe Robb, Jinny und das übrige Team für morgen zum Mittagessen in die Residenz Chalong eingeladen. Du hast doch gesagt, ich soll mich amüsieren, während du beschäftigt bist.“


  Ein schwaches Aufflackern in Philippes Augen verriet Norah, dass ihm das gar nicht passte, doch seine Miene zeigte keine Regung. „Wie du willst. Aber Leon darf nicht gestört werden.“


  „Du weißt genau, dass ich ihn nicht stören würde.“ Strahlend wandte Norah sich Robb zu. „Kommt morgen um eins. Dann können wir über alte Zeiten plaudern. Das wird sicher sehr lustig.“


  Obwohl Norah die Einladung ausgesprochen hatte, machte Jinny einen leicht wackligen Knicks vor Philippe. „Danke, Königliche Hoheit.“ Alle hatten – wie Nora feststellte – getrunken, und Jinny offenbar am meisten. Ob Philippe das gemerkt hatte? Erst jetzt fragte Norah sich, ob es richtig gewesen war, die Clique einzuladen, vor allem deshalb, da sie wusste, wie Philippe über diesen Abschnitt ihres Lebens dachte. Doch dann verdrängte sie die Zweifel energisch. Es war ganz gut, wenn Philippe sie mit diesen Leuten erlebte. Dann würde er Leon vielleicht drängen, seine Entscheidung rückgängig zu machen.


  7. KAPITEL


  Während der Rückkehr zur Residenz schwieg Philippe beharrlich. Als Norah mit ihm schließlich allein im Chalet war und sie vor dem Schlafengehen zusammen noch etwas tranken, wie sie es sich in Chalong angewöhnt hatten, fragte Norah vorsichtig: „Du hast doch hoffentlich nichts dagegen, dass ich das Fototeam für morgen zum Mittagessen eingeladen habe?“


  Philippe presste die Lippen zusammen. „Es sind deine Freunde.“


  Das waren sie nicht, aber Norah beließ es dabei. Natürlich hatte sie mit Robb Penrose gearbeitet, aber mehr war da nicht gewesen. Sie kannte die Clique, mit der er und Jinny Stuyvesant verkehrten. Der starke Alkoholkonsum und ihr freizügiger Lebensstil hatten Norah sogar während ihrer Zeit als Model nicht gefallen.


  Wenn sie nicht insgeheim gehofft hätte, durch die unerwarteten Besucher eine Möglichkeit zur Flucht zu finden, hätte Norah sie gar nicht eingeladen. Robb hatte gesagt, sie würden Sapphan in zwei Tagen verlassen. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, sie hinauszuschmuggeln …


  „Zeit zum Schlafengehen“, erklärte Philippe so unvermittelt, dass Norah zusammenzuckte.


  „Wie bitte?“


  „Du schläfst ja schon halb. Geh ins Bett, Norah“, sagte Philippe ruhig. Er sah, dass ihr das Blut in die Wangen schoss, und setzte hinzu: „Oder dachtest du, ich meinte, mit mir?“


  „Natürlich nicht“, wehrte sie etwas zu heftig ab. Einen Augenblick hatte sie tatsächlich geglaubt …


  Philippes Züge wurden weicher. „Ich bedaure es sehr, dich allein ins Bett zu schicken, doch leider muss ich noch eine Weile arbeiten. Aber ich werde nicht immer so beschäftigt sein, Norah, das verspreche ich dir.“


  Betont unbekümmert erwiderte sie darauf: „Vielen Dank für die Gnadenfrist.“


  Philippe zog eine Braue hoch. „Spar dir die Schau, meine Liebe. Vergiss nicht, wer dein Publikum ist.“


  Wieder hatte Philippe sie durchschaut. Kaum zu glauben, wie gut er sie nach der kurzen Zeit bereits kannte! Ein Grund mehr, zu versuchen, so schnell wie möglich von hier wegzukommen …, solange es ihr noch möglich war.


  Energisch stand Norah auf. „Also dann, gute Nacht. Und danke für die Theatervorführung.“


  Philippe neigte den Kopf. „Es war mir ein Vergnügen.“


  Plötzlich hatte Norah es eilig, in ihr Zimmer zu kommen. Sie hörte Philippe die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich schließen. Dort verbrachte er die meisten Abende. Norah fand es erstaunlich, dass er sich heute einige Stunden Entspannung gegönnt hatte.


  Sein Schlafzimmer befand sich auf dem Weg zu ihrem. Norah blieb vor seiner Tür stehen. Wenn sie sich mit dem Fototeam aus dem Staub machen wollte, brauchte sie ihren Pass, den Philippe immer noch besaß, seit er ihn ihr im Tempel abgenommen hatte. Wachhund Alec, der sich ständig in ihrer Nähe aufhielt, hatte sich kurz nach der Rückkehr zur Residenz zum Schlafen zurückgezogen. Jetzt bot sich ihr eine einmalige Gelegenheit, den Pass unbemerkt wieder an sich zu nehmen.


  Dennoch zögerte Norah auf der Schwelle. Dies war Philippes Reich, und sie kam sich wie ein Eindringling in seine Privatsphäre vor. Doch dann öffnete sie entschlossen die Tür. Der Raum war holzgetäfelt und hatte eine unverkennbar männliche Note.


  An einer Wand befanden sich begehbare Schränke und eine kunstvoll geschnitzte Kommode, auf der eine Ledermappe lag. Gespannt trat Norah näher. Die Mappe war von gerahmten Fotos umgeben. Norah betrachtete sie flüchtig, ehe sie die Mappe mit bebenden Fingern aufschlug. Das Glück war ihr hold! Ihr Pass befand sich tatsächlich darin. Klopfenden Herzens nahm Norah ihn an sich und schob ihn in den Ausschnitt ihres Kleides.


  „Suchst du etwas?“


  Hastig schlug Norah die Mappe zu und fuhr herum. Ertappt, dachte sie und spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. „Ich wollte nur …“


  Mit drei Schritten war Philippe bei ihr. „Ja, Norah?“, fragte er täuschend sanft.


  „Ich …, deine Tür war offen, und da sah ich die Fotos und wollte sie mir aus der Nähe betrachten.“


  Fast liebkosend ließ Philippe die Hände über ihre Schultern gleiten. „Waren es nur die Fotos, oder gab es da noch einen gewichtigeren Grund für deinen nächtlichen Besuch in meinem Schlafzimmer, Norah?“


  Fieberhaft überlegte sie, wie sie sich aus der Sache herausreden könnte. „Nur die Fotos“, antwortete sie bestimmt und konnte nur hoffen, dass Philippe sie nicht wieder durchschaute. „Deine Eltern?“, fragte sie vorsichtig.


  Seine Miene wurde ausdruckslos, und er ließ die Hände langsam sinken, dabei streiften sie Norahs nackte Oberarme und jagten ihr prickelnde Schauer über die Haut.


  Erleichtert atmete Norah auf, als Philippe eins der gerahmten Bilder aufnahm. „Ja“, erwiderte er einsilbig.


  Seine Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Foto war unverkennbar. Philippe war das genaue Ebenbild seines Vaters. Er war ebenso groß und athletisch gebaut und besaß dieselbe starke, gebieterische Ausstrahlung. Neben ihm stand eine zierliche, feingliedrige Frau, deren Züge Heiterkeit und Anmut widerspiegelten.


  „Was ist mit ihnen?“, fragte Norah leise.


  Einen Augenblick schien Philippes Blick sich nach innen zu richten. „Vor zehn Jahren gab es in Andaman ein schweres Erdbeben, bei dem die Hälfte der Stadt zerstört wurde. Damals studierte ich in Harvard. Meine Eltern kamen ums Leben, als ein heftiges Nachbeben den Palast erschütterte, während sie versuchten, Bedienstete in Sicherheit zu bringen.“


  „Sie waren beisammen?“


  „Ständig. Und jetzt sind sie es … für immer.“


  Ein schmerzlicher Ausdruck erschien in Philippes Augen, doch Norah unterdrückte ihr aufsteigendes Mitgefühl. Er ist mein Gegner, ermahnte sie sich. Sie durfte ihn verstehen, sogar bewundern, aber wenn sie mit ihm fühlte, war sie verloren. „Es muss sehr schwer für dich gewesen sein, den Thron unter solchen Umständen zu besteigen“, sagte sie sachlich.


  Philippe nickte. „Mir blieb keine Zeit zum Trauern. Die Stadt brannte, und die Menschen hatten ihr geliebtes Herrscherpaar verloren. Sie brauchten nicht nur materielle, sondern auch moralische Hilfe und Beistand.“


  Unwillkürlich platzte Norah heraus: „Aber du warst doch erst einundzwanzig und hattest gerade deine Eltern verloren.“


  Philippe zuckte die Schultern. „Mein Alter und meine persönliche Trauer standen nicht zur Debatte. Ich hatte Pflichten zu erfüllen.“


  „Also bist du zurückgekehrt und hast die Leute in deinem Land wiederaufgerichtet.“ Und wer hat dich aufgerichtet, hätte Norah am liebsten gefragt, verzichtete jedoch darauf. Damit würde sie zu viel Anteilnahme zeigen.


  Dennoch konnte Norah sich nicht verhehlen, dass sie sich zunehmend für alles interessierte, was Philippe betraf. Als sie sich vor fünf Jahren zum ersten Mal begegnet waren, hatte er erst verhältnismäßig kurz zuvor die Regentschaft übernommen. Seitdem war sein Land nicht nur wieder auf die Beine gekommen, es hatte sich sogar zu bemerkenswerter Blüte entfaltet. Das bedeutete, dass Philippe in diesen Jahren hart gearbeitet haben musste.


  „Hast du dir je gewünscht, ein anderer zu sein?“, fragte sie nachdenklich.


  Philippes Züge entspannten sich einen Moment, als überraschte ihn Norahs Frage. Oder war es der Umstand, dass sie diese überhaupt gestellt hatte? Schließlich schüttelte er den Kopf. „Einige Dinge kann man sich nun mal nicht aussuchen.“


  „Aber Wünsche kann man doch haben“, sagte Norah, ohne nachzudenken.


  Ihre Blicke begegneten sich, sie konnte den Ausdruck in Philippes Augen jedoch nicht deuten. „Wünsche kann man beherrschen“, erwiderte er ruhig.


  So wie er sich jetzt beherrschte? Ihr wurde eiskalt. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Philippes Schlafzimmer einfach zu betreten?


  Als Norah leicht schwankte, fing Philippe sie auf. Die Berührung seiner Finger brannte auf ihren nackten Armen wie Feuer. „Du bist zu mir gekommen“, sagte er rau. „Fast könnte ich versucht sein, deine Anwesenheit hier als Beweis zu nehmen, dass du dich mit der Situation abgefunden hast, Norah.“ Er hielt sie immer noch fest und blickte sie durchdringend an. „Aber das hast du nicht, oder?“


  Sie wusste, dass ihr rasches Atmen Philippe verriet, welche Wirkung er auf sie hatte. Einen verrückten Augenblick lang fragte Norah sich, wie es sein müsste, Philippe nachzugeben, sich an seine breite Brust zu schmiegen und einfach geschehen zu lassen, was sie beide wollten.


  Die Entdeckung, dass sie Philippes Selbstbeherrschung auf eine Zerreißprobe stellte, verlieh Norah ein erregendes Machtgefühl, und es reizte sie, festzustellen, wie weit diese Macht ging.


  In Kürze würde er zum uneingeschränkten Herrscher über sein Volk gekrönt werden. Welcher Gesten, Worte, Berührungen bedurfte es, um Philippe zu beherrschen? Die Versuchung, das herauszufinden, wurde übermächtig, sie stöhnte leise auf.


  Und plötzlich suchte Philippe ihren Mund und küsste sie so begehrend und leidenschaftlich, dass sie kaum noch atmen konnte. Wie elektrisiert klammerte sie sich an ihn und erwiderte den Kuss mit einer Glut, die sie selbst überraschte. Selbstvergessen öffnete sie die Lippen und überließ sich den nie gekannten Empfindungen, die Philippes Kuss in ihr auslöste. Er war auf berauschende Weise fordernd und gebend zugleich, wie Norah es noch nie erlebt hatte.


  Doch dann regte sich die Stimme der Vernunft. Hör auf, ehe die Situation dir aus der Hand gleitet!


  Hatte er recht? Hatte sie tatsächlich begonnen, sich mit ihrer Lage abzufinden? Oder, schlimmer noch, sie zu genießen?


  „Nein“, flüsterte Norah heiser.


  Sofort hielt Philippe inne, doch er ließ die Finger liebkosend über ihre geröteten Lippen gleiten. „Nein?“, wiederholte er sanft. „Bist du dir dessen ganz sicher, Norah?“


  Nein, das war sie keineswegs, und ihre brennenden Wangen verrieten sie. Philippe entging die pulsierende Ader an ihrem Hals nicht, und ihr Schweigen sagte ihm mehr als Worte.


  Bedeutsam legte er einen Finger auf die verräterische Stelle und glitt dann langsam tiefer zu dem Tal zwischen ihren Brüsten. Erst in diesem Moment fiel Norah der Pass wieder ein, den sie dort versteckt hatte. Voller Panik entzog sie sich Philippe. „Nein! Ich habe Nein gesagt, und dabei bleibt es.“


  Seine Züge wurden starr. „Ich habe mich noch keiner Frau aufgedrängt und glaube auch nicht, dass ich es eben bei dir getan habe.“


  Norah konnte ihm keinen Vorwurf für etwas machen, das sie selbst herausgefordert hatte. „Nein, das hast du nicht“, musste sie zugeben.


  „Du klingst, als ob du Angst hättest“, stellte Philippe so besorgt fest, dass Norah sich schämte.


  Und sie hatte wirklich Angst, jedoch nur davor, dass er entdecken könnte, warum sie wirklich in sein Zimmer gekommen war. Sie hatte sich von ihren Gefühlen hinreißen lassen und dabei den Pass vergessen …


  In ihrer Eile fortzukommen, stieß Norah einige Fotos um. Sie bückte sich und begann mit bebenden Fingern, sie aufzuheben, doch Philippe nahm sie ihr wortlos ab. Als sie nach dem letzten Bild griff, legte er die Hand über ihre. „Du zitterst ja. Du hast also wirklich Angst. Vor mir?“


  Norah richtete sich mit dem Foto in den Händen auf. Jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als Philippe die Wahrheit zu sagen. „Nein.“


  „Wovor dann?“, fragte er leise.


  Norah wurde bewusst, dass sie sich vor sich selbst fürchtete. Vor der Erkenntnis, dass sie Philippe erliegen würde, wenn sie sich ihm nicht entzog. Bei seinem letzten Kuss hatte sie das Gefühl gehabt, sich auf einem Steilhang zu befinden. Ein falscher Tritt, und sie war verloren.


  „Vielleicht zittere ich vor Verlangen“, versuchte sie sich forsch aus der Affäre zu ziehen.


  Philippe sah sie durchdringend an. „Wenn es so wäre, würden wir hier nicht stehen und darüber reden. Und wir haben vor wenigen Augenblicken auch nicht geredet, bis dir plötzlich etwas einfiel.“ Seine Miene wurde nachdenklich.


  „Es ist spät, und ich sollte jetzt besser gehen“, sagte sie mit versagender Stimme.


  Philippe streckte die Hand aus, und Norah sah ihn verwirrt an, bis ihr bewusst wurde, dass sie das Foto immer noch hielt.


  Wortlos reichte sie es Philippe und bemerkte erst jetzt, dass es eine Aufnahme von Kitma Montri war. Das Studioporträt zeigte die ohnehin schöne junge Frau in einer Pose, die sie noch begehrenswerter machte. Norah war über sich entsetzt. Wie konnte sie auch nur einen Moment geglaubt haben, zwischen ihr und Philippe könne etwas sein, da sie doch wusste, dass es Kitma gab?


  „Nur ein Prinz kann es sich leisten, eine Frau vor dem Foto einer anderen zu küssen“, erwiderte sie zynisch, um sich nicht anmerken zu lassen, wie elend ihr zumute war.


  Philippes Miene wurde ausdruckslos. „Stört es dich, dass ich ihr Foto hier stehen habe?“


  Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Norah gab sich gleichmütig. „Natürlich nicht. Ich verstehe nur nicht, warum du Kitma nicht einfach heiratest, da du sie doch offensichtlich liebst.“


  „Du scheinst dir darin sehr sicher zu sein.“


  Norah deutete auf das Porträt. „Warum steht ihr Foto sonst auf deiner Kommode?“


  „Aber ich habe nicht Kitma eben in den Armen gehalten.“


  „Man kann sich körperlich zu jemandem hingezogen fühlen, und ich … will nicht bestreiten, dass das bei mir auch der Fall war.“ Seltsam, dass es ihr so schwerfiel, das zuzugeben, obwohl sie spürte, dass Philippe das bereits wusste. „Aber … auf sexueller Anziehungskraft kann man kein gemeinsames Leben aufbauen.“


  „Warum heiratest du Kitma nicht einfach?“, wiederholte sie müde.


  Wieder wurden Philippes Züge maskenhaft starr. „Wenn du es unbedingt wissen willst: Eine Ehe zwischen Kitma und einem Mitglied der königlichen Familie kommt nicht infrage, weil unsere Gesetze eine Heirat selbst zwischen sehr entfernten Blutsverwandten verbieten.“


  Norah war, als hätte ihr jemand ein Messer in die Brust gestoßen. Insgeheim hatte sie gehofft, Philippe würde sagen, er habe Kitma nicht geheiratet, weil er es nicht wolle. Jetzt wusste Norah, was sie die ganze Zeit über gespürt hatte. Philippe liebte Kitma, und nur die Rechtslage verbot ihm, sie zu ehelichen. Also würde er die Frau heiraten, die Leon ihm ausgesucht hatte, und Kitma nebenbei haben, womit allen Anforderungen Genüge getan war. Norah war selbst überrascht, wie weh die Erkenntnis ihr tat.


  „Könntest du die Gesetze nicht ändern?“, fragte sie matt.


  „Einige Dinge darf ein Einzelner nun mal nicht entscheiden“, erklärte Philippe erschreckend endgültig.


  Was ihn jedoch nicht hindert, seine Triebe auszuleben, dachte Norah verbittert. Zum Glück hatte sie Philippes Drängen … und ihrem Verlangen nicht nachgegeben. Dabei hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte es getan. Für Philippe war sie nach wie vor nur eine Lückenbüßerin – die zweite Wahl. Sie mochte die ideale Besetzung für die Rolle der Prinzgemahlin sein, vielleicht sogar als Bettgefährtin, wenn die Frau, die er wirklich liebte, nicht zur Verfügung stand. Doch der erste Platz in Philippes Herz würde ihr nie gehören. Das bewies das Foto, das er in den Händen hielt.


  Norah kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen und floh in ihr Zimmer. Nach den leidenschaftlichen Augenblicken in Philippes Armen war der Pass in ihrem Ausschnitt nur ein schwacher Trost. Mit Robb Penroses Hilfe würde der Pass ihr die Flucht ermöglichen, ehe sie Philippes Liebesgeflüster und seinen erregenden Berührungen erlag.


  8. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schlief Norah bis in den Vormittag hinein. Später servierte eine Bedienstete ihr auf dem Balkon vor ihrem Zimmer Kaffee und Gebäck. Prinz Philippe befinde sich in einer Besprechung mit Leon und würde sie gern sehen, ehe die Gäste zum Mittagessen einträfen, unterrichtete das Mädchen Norah in seinem weichen, melodischen Englisch.


  Weshalb will er mich wohl sprechen, überlegte Norah. Nicht einmal der Gedanke an den bevorstehenden Besuch des Fototeams konnte sie aufheitern. Dabei hätte sie doch glücklich sein müssen, endlich eine Möglichkeit gefunden zu haben, aus Sapphan fortzukommen. Gedankenverloren kleidete sie sich an und fuhr zusammen, als das Telefon klingelte.


  „Ich bin’s, Robin Penrose“, meldete sich der Fotograf. „Teufel noch mal, ist das schwer, zu dir durchzukommen! Die bewachen dich ja jetzt schon wie eine Königin.“


  Sein flapsiger Ton nervte Norah. „Was gibt’s denn, Robb?“


  „Ich möchte dich um etwas bitten.“ Robbs Ton wurde geschäftsmäßig. „Helen, unsere Make-up-Expertin, hat sich einen Dschungelvirus eingefangen und liegt flach. Könntest du morgen, am letzten Aufnahmetag, für sie einspringen, Norah?“


  Als Model und erst recht jetzt als Schönheitstherapeutin war sie der Aufgabe voll gewachsen, wie auch Robb wusste. Sein Anliegen kam für Norah jedoch so überraschend, dass sie zunächst schwieg, weil sie an Philippe und seine voraussichtliche Reaktion dachte. „Ich weiß nicht recht“, erwiderte sie unschlüssig.


  „Es wäre doch nur für einen halben Tag, Norah“, beharrte Robb. „Morgen Nachmittag brechen wir hier ja schon die Zelte ab. Dein Prinz wird dich doch sicher für ein paar Stunden in seinem Harem entbehren können?“


  Norah stand steif da. „Ich bin nicht sein Besitz und entscheide selbst, was ich tue oder lasse. Also gut, ich springe für Helen ein.“


  Jetzt atmete Robb hörbar auf. „Super! Ich erkläre dir alles beim Essen, und du kommst morgen früh direkt zum Aufnahmeort. Am späten Nachmittag geht unsere Maschine.“


  Und ich werde mit an Bord sein, dachte Norah. Wachsende Erregung erfüllte sie … und fast so etwas wie Bedauern. Dabei müsste sie doch froh sein, von hier fortzukommen, nachdem sie auf Sapphan praktisch wie eine Gefangene gehalten worden war.


  Philippe erwartete sie in dem Chalet, das er als Büro benutzte. Leon war bei ihm. Es beunruhigte Norah, wie hager und blass der alte Staatsmann aussah. Als sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn auf die Wange zu küssen, nahm er ihre Hände. „Sie sehen bezaubernd aus, meine Liebe. Philippe scheint sich gut um Sie zu kümmern.“


  Sie blickte zum Prinzen, der am Kopfende des Konferenztisches saß, und dann wieder zu Leon. „Sie sind es, um den wir uns kümmern müssen“, erwiderte sie mit sanftem Tadel.


  Matt lächelnd winkte Leon ab. „In meinem Alter verträgt man den Pomp und die vielen Aufregungen nicht mehr so gut, aber es geht nicht anders. Ich bin froh, dass Sie mir verziehen haben, Sie nicht voll in meine Pläne eingeweiht zu haben.“


  „Das hätten Sie aber tun müssen. Sie können mich doch nicht einfach mit einer Hochzeit konfrontieren wie mit einer Überraschungsparty“, erwiderte Norah vorwurfsvoll, obwohl sie Leon nicht wirklich böse sein konnte.


  Er blickte wissend zu Philippe und lachte leise. „Aber es hat doch bestens geklappt. Ihr beide seid füreinander geschaffen.“


  Er sieht, was er sehen will, dachte Norah. Sie bemerkte Philippes versteinerte Miene und setzte im Stillen hinzu: Wenn Kitma jetzt hier wäre …


  Mit einer Handbewegung bedeutete Philippe Norah, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen. „Leon hält es für an der Zeit, dem Volk seine zukünftige Königin offiziell vorzustellen.“ Er sprach sachlich, und ihm war nicht anzumerken, was er empfand.


  Norah konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. „Aber ich …“


  „In zwei Tagen werde ich eine Pressekonferenz einberufen, bei der du den Vertretern unserer Medien vorgestellt wirst und durch sie auch dem Volk“, sprach Philippe weiter, als hätte er sie nicht gehört. „Wir werden dir einige Begrüßungsworte auf Sapphanisch beibringen, der Rest der Konferenz findet dann auf Englisch statt. Und natürlich werde ich an deiner Seite sein.“


  „Natürlich.“ Norah hob den Kopf, und ihr empörter Blick warnte Philippe. Er hatte es bewusst darauf angelegt, sie in Leons Anwesenheit vor vollendete Tatsachen zu stellen, weil er genau wusste, dass sie nichts tun würde, was den ohnehin stark geschwächten älteren Staatsmann aufregen könnte. Auf diese Weise hoffte Philippe offensichtlich, sie kampflos zum Mitmachen zu zwingen. Aber du hast die Rechnung ohne mich gemacht, mein Lieber, dachte Norah grimmig.


  „Wie du willst“, sagte sie, als würde sie sich geschlagen geben.


  Argwöhnisch sah Philippe sie an. „Du hast also nichts dagegen einzuwenden, Norah?“


  Sie lächelte liebenswürdig. „Nein.“ Jedenfalls nichts, das sie vor Leon vorbringen würde. Ruhig stand sie auf. „Wenn das alles ist, möchte ich mich jetzt auf meine Mittagsgäste vorbereiten.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Du könntest mir aber einen Gefallen tun, Philippe.“


  Er zog die Brauen leicht hoch. „Und das wäre?“


  „Jemand vom Fototeam ist krank geworden, und sie haben mich gefragt, ob ich morgen beim Make-up einspringen kann. Ich habe gesagt, du hättest sicher nichts dagegen, Philippe. Auf diese Weise könnte ich die Zeit bis zur Medienkonferenz ausfüllen und wäre beschäftigt.“


  Wenn du mitspielst, tue ich es auch, war der unausgesprochene Handel, den Norah Philippe vorschlug. Er zögerte kurz, dann spreizte er die Hände. „Dazu kann ich schlecht Nein sagen, schon gar nicht, nachdem du dich hinsichtlich der Medienkonferenz so entgegenkommend zeigst.“


  Es fiel Norah nicht schwer, erfreut zu lächeln. „Danke, Philippe. Wirst du mit uns zu Mittag essen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe andere Verpflichtungen.“


  Norah sollte schnell erfahren, welcher Art diese Verpflichtungen waren. Sobald sie den Konferenzraum verlassen hatte, kam Kitma Montri ihr entgegen und betrachtete sie kühl. „Sie begleiten uns heute Nachmittag nicht?“


  So also sehen Philippes Verpflichtungen aus, schoss es Norah durch den Kopf. Kein Wunder, dass er nichts dagegen hat, wenn ich für das Fototeam arbeite. Vermutlich kommt ihm das sogar höchst gelegen. „Ich erwarte Gäste“, erwiderte sie steif. „Wohin soll’s denn gehen?“


  Kitma lächelte. „Zur Perlenfarm. Philippe möchte dort einige besondere Stücke für die Krönung aussuchen.“


  Ihre selbstzufriedene Miene sagte Norah, wer diese Stücke tragen würde. Sie ließ sich jedoch nicht anmerken, wie verletzt sie war, und wünschte Kitma höflich einen guten Tag. Als die Türen des Konferenzraums sich hinter der jungen Frau geschlossen hatten, wurde Norah bewusst, dass ihre Hände zitterten.


  Wie konnte Philippe es wagen, sie so zu demütigen? Vor Leon spielte er den Pflichtbewussten, der sie unbedingt seinem Volk vorstellen wollte, während er es kaum erwarten konnte, Kitma Schmuck zu kaufen.


  Trotzig straffte sich Norah. Sie war sich hinterhältig vorgekommen, weil sie mit Robb und seiner Clique auf und davon gehen wollte, dabei handelte sie weit weniger verlogen als Philippe. Die Überlegung konnte sie jedoch nicht tröstlicher stimmen.


  Auch das Mittagessen mit Robbs Team verlief für Norah nicht so erfreulich, wie sie gehofft hatte. Nach anfänglicher ehrfürchtiger Zurückhaltung angesichts der höfischen Pracht und der aufmerksamen Bedienung verfielen die jungen Leute bald wieder in ihre gewohnte schnodderige Art und taten sich keinen Zwang an. Norah nahm Robbs wiederholte neckende Anspielungen auf ihre neue Position als Königliche Hoheit gutmütig hin, doch immer wieder schweiften ihre Gedanken zu Philippe und Kitma. Suchte er tatsächlich Perlen für die schöne junge Frau aus? Bei der Vorstellung, dass er Kitma möglicherweise gerade ein Perlenhalsband anlegte, fühlte Norah sich elend.


  „Du hast mir ja gar nicht zugehört“, warf Robb ihr vor.


  Sie lächelte entschuldigend. „In letzter Zeit habe ich schrecklich viel um die Ohren.“


  „Aber doch wohl hoffentlich nicht so viel, dass du morgen nicht mit uns arbeiten kannst, oder?“


  Sichtlich erleichtert wirkte Robb erst, als Norah versprach: „Ihr könnt mit mir rechnen.“


  Nach dem Essen zeigte sie ihren Gästen das Anwesen und beendete die Führung in der Galerie, in der offizielle Empfänge stattfanden, wenn der Prinz sich in Chalong aufhielt. Robb schlenderte an den Gemälden entlang. „Donnerwetter, das sind wirklich beachtliche Kunstschätze“, stellte er beeindruckt fest.


  „Das ist nichts im Vergleich zu dem, was der Perlenpalast zu bieten hat“, erklärte Norah lachend. Sie zuckte insgeheim zusammen, als Jinny die Hand sorglos über eine jahrhundertealte griechische Statue in einer Nische gleiten ließ. Das Model hatte beim Mittagessen mehr Wein getrunken, als ihm guttat, und schien jetzt ziemlich beschwipst zu sein. Norah konnte nur hoffen, dass es keinen Schaden anrichtete.


  Leicht schwankend schlenderte Jinny weiter zu einer Konsole, nahm eine puppengroße Schnitzerei auf und betrachtete sie neugierig. „Genau so eine habe ich gekauft“, bemerkte sie. „Mir wurde gesagt, sie sei sehr alt.“


  Da hast du dir eine Nachahmung aufschwatzen lassen, dachte Norah. Das echte Stück hätte ein Model sich kaum leisten können. „Das ist eine Naga“, wiederholte sie, was sie von Philippe wusste. „Der Flussgeist in Gestalt einer Schlange. Die Statue ist aus Elfenbein und stammt aus einer Schule von Bildhauern aus dem elften Jahrhundert, die normalerweise mit Stein arbeiteten. Das Stück besitzt daher großen Seltenheitswert, und es gibt davon nur wenige Exemplare. Die meisten befinden sich in Philippes Sammlung im Perlenpalast. Sind Sie sicher, dass Ihre Statue echt ist, Jinny?“


  „Ich habe sie dem Freund eines Freundes abgekauft“, verriet Jinny und kicherte. „Privatpersonen dürfen sie angeblich nicht besitzen. Ich habe so viel Geld dafür bezahlt, dass sie echt sein müsste.“ Sie begutachtete die Signatur unter dem Sockelteil der Statue. „Meine ist genauso gezeichnet wie diese hier.“


  Robb bewegte sich unbehaglich. „Dann könnte sie aus einer Galerie gestohlen sein. Warum musst du dich immer auf gefährliche Dinge einlassen, Jinny?“


  Schweigend blickte Norah von einem zum anderen. „Vielleicht sollten Sie Philippe Ihre Statue zeigen und ihn um seine Meinung fragen“, schlug sie vor.


  Jinny zog einen Schmollmund. „Und damit riskieren, dass er sie mir abnimmt? Nein, danke.“ Lächelnd wandte sie sich Robb zu. „Hattest du nicht etwas von Schwimmen nach dem Mittagessen gesagt?“


  Er sah Norah an und zuckte die Schultern. „Wir sind für heute fertig, da habe ich vorgeschlagen, an den Strand zu gehen. Hast du Lust mitzukommen?“


  Norahs Kopf schmerzte, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. „Nein, lieber nicht“, lehnte sie höflich ab. „Philippe wird bald zurückkommen, und dann sollte ich besser hier sein.“


  Jinny betrachtete sie anzüglich lächelnd. „Stimmt es, was von den sapphanischen Prinzen behauptet wird …, dass sie … unglaublich groß gebaut sind?“


  „Jinny!“, rief Robb entsetzt.


  Mit einer gelangweilten Handbewegung wehrte das Model ab. „Ach, ich hab’ doch nur laut gedacht.“


  Norah brannten die Wangen. „Ich bin Gast in seinem Haus und nicht seine Geliebte“, erwiderte sie mühsam beherrscht. Sie hatte den anderen verschwiegen, dass Philippe sie bereits als seine Ehefrau betrachtete.


  Jinny nickte. „Diese Montri wird mir die Frage bestimmt beantworten können.“


  „Kitma Montri gehört zu Philippes Mitarbeiterstab.“ Norah kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an. War es sogar für eine Besucherin wie Jinny so offensichtlich, dass Philippe Kitma liebte?


  Benommen verfolgte Norah, wie Robb die Clique zusammentrommelte und sich mit einem entschuldigenden Blick auf die torkelnde Jinny verabschiedete. „Morgen früh hat sie sich wieder im Griff. Bei der Arbeit ist sie diszipliniert“, versprach er.


  „Schon gut.“ Norah winkte ab. Was das Model gesagt hatte, wusste sie im Grunde genommen ja längst.


  Sie riss sich zusammen und hörte sich Robbs Aufnahmeanweisungen für den nächsten Tag an. Sie war froh, als er versprach, dass jemand vom Team sie von der Residenz zum Aufnahmeort bringen würde. Auf diese Weise würde sie keinen Leibwächter im Schlepptau haben, wenn sie mit der Clique zum Flughafen fuhr, statt nach Chalong zurückzukehren.


  Morgen um diese Zeit war sie bereits unterwegs nach Australien. Die Aussicht hätte Norah aufheitern müssen, stattdessen fühlte sie in sich eine seltsame Leere, als sie zu Philippes Chalet zurückging, um die letzte Nacht unter seinem Dach zu verbringen.


  Robb hielt Wort. Frühzeitig am nächsten Morgen erschien einer seiner Leute mit einem Leihjeep, um Norah abzuholen. Sie saß gerade mit Philippe beim Frühstück und hatte ihm erklärt, ihr bereitstehender gepackter Koffer enthalte Make-up und Arbeitsutensilien. Das stimmte tatsächlich, doch außerdem hatte Norah darin Kleidung zum Wechseln und das Wichtigste für den Flug nach Australien verstaut.


  Dennoch zögerte Norah, als ein Bediensteter kam und ankündigte, der Wagen warte auf sie. Sie war drauf und dran, alle Brücken hinter sich abzubrechen und Philippe eiskalt im Stich zu lassen.


  Er trank einen Schluck Kaffee und betrachtete sie forschend. „Ist etwas?“


  Verrückt, aber im Grunde genommen warte ich nur darauf, dass er etwas sagt, das mich vom Durchbrennen abhält, dachte Norah. „Macht es dir wirklich nichts aus, dass ich diesen Job übernehme?“, fragte sie unsicher.


  „Wenn ich etwas dagegen hätte, würde ich dich nicht gehen lassen“, erwiderte er so bestimmt, dass Norahs Gewissensbisse verschwanden. Scher dich zum Teufel, dachte sie wütend. Ich bin nicht dein Eigentum, und du kannst nicht über mich verfügen. Auch wenn du zum König gekrönt wirst, ich lasse mir von dir keine Vorschriften machen.


  Hocherhobenen Hauptes rauschte sie aus dem Raum, ehe Philippe auf den Gedanken kommen konnte, ihr Wachhund Alec auf die Fersen zu hetzen.


  Norah war nicht entgangen, dass Philippe erst spät in der Nacht zurückgekommen war. Zu spät, um mit ihr zu essen oder vor dem Schlafengehen noch den gewohnten Nachttrunk mit ihr zu nehmen. Kitmas Gesellschaft musste so fesselnd gewesen sein, dass Philippe sich bis in die Nacht nicht von ihr hatte trennen können.


  Widerwillig musste Norah sich eingestehen, dass sie das ärgerte. Dabei müsste es ihr doch gleichgültig sein, wenn Philippe dem Ruf seines Herzens folgte, denn sie liebte ihn schließlich nicht.


  Wütend verbot sie sich, weitere Gedanken an Philippe und Kitma zu verschwenden, und beugte sich im Wagen zu Robbs Beleuchter vor. „Was für Einstellungen stehen denn heute auf dem Programm?“


  „Strandabschnitte und die Höhleneingänge am Sunrise“, erwiderte der junge Mann, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  Unterhalb des alten Marktfleckens Chalong lagen die beiden Strände Sunrise und Sunset. Sunrise galt als besonders malerisch und säumte eine geschützte, gewundene Bucht. Das Wasser dort war unglaublich klar. Vor dem Strand lagerten Korallenriffe, in denen es von farbenfrohen Fischen und anderem Meeresgetier nur so wimmelte.


  Sie betrachtete die alten Höhlenmalereien im Innern des Gewölbes, die sich im grellen Scheinwerferlicht plastisch und gestochen scharf präsentierten. „Jetzt verstehe ich, warum du ausgerechnet hier fotografieren willst“, gestand sie.


  „Es war verteufelt schwer, die Genehmigung dafür zu bekommen.“


  Jinny zeigte sich an diesem Morgen von einer ganz anderen Seite. Sie gab sich strahlend und professionell, als Norah ihre Ausrüstung auspackte und das Model mit Make-up zu verwandeln begann. Da die Lichtverhältnisse schwierig waren, erforderte dies Erfahrung und besonderes Können.


  „Wie ich sehe, bist du nicht aus der Übung gekommen“, lobte Robb sie.


  In den nächsten beiden Stunden arbeitete Robb konzentriert und ohne Unterbrechung. Er ließ Jinny vor den Höhlenmalereien neben einem Altar posieren, danach auf einer Bambusleiter. Während Robb Film oder Kameras wechselte, frischte Norah Jinnys Make-up auf, damit sie trotz des heißen Scheinwerferlichts kühl und makellos aussah.


  Am späten Vormittag genehmigte Robb dem Team eine Verschnaufpause. Jinny und die anderen konnten es kaum erwarten, aus der Höhle an den sonnenüberfluteten Strand zu kommen. Norah nutzte die Gelegenheit und hielt Robb zurück, um ihn in ihren Fluchtplan einzuweihen. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten“, begann sie vorsichtig.


  Robb lächelte umgänglich. „Was du willst, Goldkind. Du hast mir heute Morgen wirklich aus der Patsche geholfen, und ich schulde dir viel.“


  Was sie von ihm verlangte, war ja auch wirklich kein Pappenstiel. Norah atmete tief ein, ehe sie mit der Sprache herausrückte. „Helen geht es doch wohl noch nicht so gut, dass sie heute Nachmittag mit der Gruppe zurückfliegen kann, oder?“ Das hatte Norah beim Mittagessen am Vortag einer Bemerkung von Jinny entnommen.


  Robb nickte. „Sie hat sich Urlaub genommen und bleibt noch eine Woche auf Sapphan.“


  „Könntest du Helens Flug auf mich umbuchen lassen, damit ich mit euch fliegen kann. Natürlich bezahle ich das.“


  Robb machte ein verwundertes Gesicht. „Also, das dürfte weiter kein Problem sein, denn Helen hat mich gebeten, ihren Flug streichen und umbuchen zu lassen, aber … was ist mit dir, Norah? Hast du das hochherrschaftliche Leben denn schon satt? Ich dachte, zwischen dir und dem Prinzen würde alles super laufen.“


  Das Bedürfnis, sich endlich jemandem anzuvertrauen, wurde übermächtig, und Robb war der Einzige auf Sapphan, dem sie fast so etwas wie freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte. Norah lehnte sich matt an die Höhlenwand und schlug die Hände vors Gesicht. „Ach, Robb, wenn du wüsstest! Philippe will mich heiraten.“


  Er wollte gerade einen neuen Film einlegen und verharrte mitten in der Bewegung. „Und das nennst du ein Problem? Für mich klingt das eher wie ein Märchen, von dem andere Frauen nur träumen können.“


  Müde ließ Norah die Hände sinken. „Es ist kein Märchen, sondern ein Albtraum.“ Mit knappen Worten berichtete Norah von Leons Vorrecht, dem Prinzen die Braut auszusuchen. „Ich habe keine Ahnung, warum er ausgerechnet auf mich verfallen ist“, schloss sie mit zittriger Stimme.


  Tröstend strich Robb ihr über die Wange. „Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Ich würde sagen, der Prinz bekommt etwas ganz Besonderes. Menschen wie du, Norah, sind sehr selten.“


  Verständnislos sah sie Robb an. „Wie meinst du das …, Menschen wie ich?“


  „Leute mit Herz. Sieh dir doch nur mal an, was du aufgegeben hast, um mit den verletzten jungen Menschen zu arbeiten. Nicht eine unter Tausenden hätte dafür den Traumjob als Model an den Nagel gehängt. Aber du hast es getan. Und heute Morgen bist du als rettender Engel hier eingesprungen …“ Als Norah widersprechen wollte, legte er ihr den Finger auf die Lippen. „Sag jetzt bloß nicht, das sei nicht der Rede wert. Für mich und Helen bedeutete das Rettung in höchster Not. Sie hat sich völlig verrückt gemacht, weil sie plötzlich ausgefallen ist und uns im Stich lassen musste. Hast du dir schon mal überlegt, ob es nicht vielleicht solche Gründe waren, die deinen königlichen Bräutigam veranlasst haben, dich auszuwählen?“


  „Selbst wenn du recht hättest, Philippe liebt eine andere. Aber wegen der Gesetze in Sapphan kann er sie nicht heiraten“, verriet Norah nach langem Schweigen. „Ich soll den Platz nur für sie warm halten.“


  „Und es muss auch für einen Prinzen schlimm sein, eine Braut vorgesetzt zu bekommen, die nur ein Lückenbüßer ist.“


  Robbs Wortwahl traf Norah wie ein Hammerschlag. „Verstehst du jetzt, warum ich unbedingt von hier weg muss?“, fragte sie tränenerstickt.


  Robb legte die Kamera beiseite und breitete die Arme aus. „Komm, Mädchen. Ich habe zwar noch nie eine Prinzessin entführt, aber ich mache mit.“ Er zog Norah an sich und drückte sie brüderlich. „Wir Australier müssen zusammenhalten“, erklärte er und wischte ihr mit den Fingerspitzen die Tränen fort. „Besser?“


  Norah war, als hätte sie in ihrer Kehle einen dicken Kloß, doch sie brachte ein Lächeln zustande. „Ja, danke, Robb. Richtig gut wird’s mir erst wieder gehen, wenn ich in der Maschine nach Australien sitze.“


  Am Eingang der Höhle rührte sich etwas, und Jinny steckte den Kopf herein. „Besuch für Sie, Norah.“


  Hinter dem Model tauchte eine große dunkle Gestalt auf, die sich beeindruckend gegen das helle Tageslicht abhob. Schon die Umrisse ließen keinen Zweifel aufkommen, wer der Ankömmling war.


  In aufsteigender Panik löste Norah sich von Robb und trat etwas zurück. Was wollte Philippe hier? Wie viel hatte er gesehen … oder falsch gedeutet? Aber warum sollte ihr das etwas ausmachen? Besser, er hielt sie für flatterhaft. Ein Grund mehr, sie nicht zu heiraten.


  Dennoch ließ der kalte Ausdruck in seinen Augen sie schaudern. „Philippe …, dich hatte ich hier nicht erwartet“, flüsterte sie hilflos.


  Mit einem Blick hatte er die Situation erfasst. „Ganz offensichtlich nicht.“


  Robb stellte sich schützend zwischen sie beide. „Kann ich etwas für Sie tun, Königliche Hoheit? Vielleicht würden Sie gern sehen, was wir hier machen.“


  Philippes Gesicht glich einer steinernen Maske. „Das habe ich bereits getan.“ Er machte eine abfällige Handbewegung und wandte sich Norah zu. „Ich muss dich sprechen.“


  9. KAPITEL


  Eine merkwürdige Spannung erfasste Norah, und es war, als hätte sich zwischen ihr und Philippe ein Stromkreis geschlossen. Doch der harte, anklagende Ausdruck in Philippes Blick machte ihr Angst, und sie fühlte sich schuldig, als hätte er sie bei etwas Unrechtem ertappt. Dabei hatte Robb sie doch nur tröstend in die Arme genommen.


  Norah riss sich aus ihrer Erstarrung und lächelte den Fotografen unsicher an. „Schon gut, Robb. Philippe möchte nur mit mir reden.“


  Der Prinz nickte Robb steif zu, und Norah atmete auf. Philippe war also doch nicht eifersüchtig. Dafür bedeutete sie ihm zu wenig. Außerdem hatte er keinen Grund, Robb als Rivalen zu betrachten, denn er musste doch gesehen haben, dass der Fotograf sie wie ein Bruder umarmt hatte.


  Philippes Miene blieb maskenhaft starr, als er näherkam und mit eisiger, beherrschter Stimme sagte: „Nun weiß ich, warum du so erpicht darauf warst, diesen Job zu übernehmen.“


  Norah hätte die Sachlage richtigstellen können, doch durcheinander, wie sie war, erwiderte sie nur: „Warum sollte es dich interessieren, was ich tue?“


  Einen flüchtigen Augenblick wünschte sie, Philippe würde sagen: weil ich dich liebe. Aber das wäre ebenso verlogen gewesen wie damals Colin Wells Liebesbeteuerungen, auf den zu Hause Frau und Kinder warteten. Und Philippe liebte Kitma. Dennoch hielt Norah unwillkürlich den Atem an und wartete auf seine Antwort.


  Sie traf sie wie eine kalte Dusche. „Weil dein Stand dir bestimmte Rücksichten abverlangt“, hielt er ihr vor. „Du kannst dir nicht dieselben Freiheiten erlauben wie andere Frauen, Norah.“


  „Ich habe überhaupt keine Freiheit!“, erwiderte Norah empört.


  Philippe deutete in die Runde. „Schon allein die Tatsache, dass du ohne Leibwächter oder Begleitung hier bist, beweist, dass es nicht stimmt. Du bist hier keine Gefangene.“


  „So fühle ich mich aber! Ich darf nicht fortgehen und kann nicht mal spontan mit einem alten Freund zusammen sein, ohne einen internationalen Zwischenfall auszulösen.“


  „Sei bitte nicht kindisch. Du weißt genau, dass es ein Unterschied ist, ob man mit jemandem freundschaftlich zusammen ist oder sich ihm an den Hals wirft.“


  Das war zu viel, und Norah verlor die Beherrschung. „Ich habe mich Robb nicht an den Hals geworfen!“, erwiderte sie hitzig. „Ich war unglücklich, und er hat mich getröstet. Das ist schließlich kein Verbrechen.“


  Philippe kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. „Wieso warst du unglücklich?“


  „Das fragst ausgerechnet du?“, fuhr Norah auf, doch dann senkte sie die Lider, weil sie seinen durchdringenden Blick nicht ertragen konnte.


  „Ich sollte dir keine Vorhaltungen machen, nachdem du mir ehrlich geantwortet hast.“ Philippe sprach mehr zu sich selbst, und seine Stimme klang seltsam rau.


  Verwundert sah Norah ihn an. Bereute Philippe, was er ihr angetan hatte? Seine nächsten Worte zeigten ihr, dass sie sich zu viel erhofft hatte. „Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich einen Lehrer für dich habe, der dir für die morgige Pressekonferenz einige sapphanische Sätze beibringen wird. Am späten Nachmittag geht’s los.“


  „Und nur, um mir das zu sagen, bist du hergekommen?“


  Philippe schwieg lange. „Ich dachte, es wäre sicher interessant, dir bei der Arbeit zuzusehen. Und das war es dann ja auch.“


  Mit ausdrucksloser Miene drehte er sich um und ließ Norah stehen. Er hatte den Höhlenausgang bereits erreicht, ehe sie sich wieder gefangen hatte und ihm nacheilte. „Ich bin hier erst am späten Nachmittag fertig.“ Sie warf Robb, der sich taktvoll zurückgezogen hatte und vor der Höhle wartete, einen flehenden Blick zu. „Wir haben noch verschiedene Fotos zu schießen, nicht wahr, Robb?“


  Zum Glück begriff er sofort. „Ja … Ich möchte Jinny auch in den Reisfeldern beim Flughafen von Chalong aufnehmen. Könnten Sie Norah noch für ein paar Stunden entbehren, Sir?“


  Nach einem ironischen Blick auf Norah entschied Philippe: „Ich glaube, ich stimme lieber zu, ehe sie mir den ganzen Nachmittag an den Käfigstäben rüttelt.“


  Bevor sie reagieren konnte, bedeutete Philippe seinen in der Nähe wartenden Begleitern, ihm zu den Wagen zu folgen. Als die Fahrzeugkolonne davonrollte, ließ Robb sich gegen einen Baum sinken. „Meine Güte! Du hättest mich warnen sollen, dass ich mich auf Zusammenstöße mit Seiner Königlichen Hoheit gefasst machen muss, wenn ich mit dir arbeite.“


  Norah seufzte schwer. „Tut mir ehrlich leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passieren würde.“


  Robbs unbekümmerte Natur gewann wieder die Oberhand. „Ein reichlich empfindlicher Bursche. Bist du dir sicher, dass du heute Nachmittag mit uns fliegen willst? Darüber wird Seine Königliche Hoheit bestimmt nicht sehr glücklich sein.“


  Norah versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie niedergeschlagen sie war. „Genau deswegen kann ich nicht bleiben.“


  Die restlichen Aufnahmen zogen sich endlos in die Länge, oder vielleicht kam es Norah auch nur so vor. Beim Mittagessen hatte Jinny zu trinken begonnen, und ihr Gekicher zerrte an Norahs ohnehin angespannten Nerven.


  Irgendwie überstand sie den Nachmittag und die Holperfahrt zum Flughafen.


  Robb ging mit seiner schweren Fotoausrüstung gleich zur Sicherheitskontrolle, wo er den Beamten entsprechende Sondergenehmigungen und Formulare vorlegte. Dann drehte er sich zu Norah und Jinny um. „Kommt, gebt eure Sachen auch her.“


  Norah reichte ihm ihre Tasche, damit sie gewogen und mit Anhänger versehen werden konnte. Jinny, die leicht schwankte, gab ihre Reisetasche nicht aus der Hand. „Die behalte ich.“


  „Sie muss aber durch die Sicherheitskontrolle“, beharrte der Flughafenangestellte und griff nach der Tasche.


  Empört wollte Jinny sie ihm entreißen, dabei kippte die Tasche um und der Inhalt landete auf dem Boden. Norah hielt unwillkürlich den Atem an, als sie unter Jinnys verstreuten Besitztümern die Statue entdeckte.


  Murrend kauerte Jinny sich nieder und begann, ihre Habe einzusammeln, doch der scharfäugige Flughafenangestellte entdeckte den Kunstgegenstand und hob ihn auf. „Was ist das, Madame?“


  Mit glasigem Blick sah Jinny ihn an. „Das ist nur ein Andenken. Geben Sie’s mir wieder.“


  Der Mann begutachtete die Signatur unter dem Sockel und schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht. Sie müssen alle mitkommen, damit wir die Sache klären.“


  Norah war entsetzt. Am Flughafen aufgehalten zu werden, fehlte ihr gerade noch. Die Statue sah genau aus wie die Nagas in Philippes Sammlung, und falls sich herausstellte, dass das Stück echt war, galt es als Staatseigentum und durfte nicht außer Landes geschafft werden. Wie konnte Jinny nur so dumm sein, die Statue herausschmuggeln zu wollen?


  Benommen folgte Norah Robb und Jinny. Der Flughafenangestellte führte sie in einen kleinen Nebenraum, in dem es außer harten Stühlen und einem Holztisch kein Mobiliar gab. Das einzige Fenster befand sich hoch oben und war vergittert. Norah zuckte zusammen, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, dann wurde der Schlüssel umgedreht.


  Robb fuhr herum. „Das fehlte uns gerade noch! Sie haben uns eingesperrt.“


  Jinny machte ein ängstliches Gesicht. Trotz ihres alkoholisierten Zustandes schien auch sie langsam zu begreifen. „Sie können mich wegen der Statue doch nicht ins Gefängnis stecken, nicht wahr?“, fragte sie kleinlaut.


  Robb blickte auf die Uhr. „Keine Ahnung, was sie vorhaben. Aber ich hoffe, sie entscheiden sich bald, sonst fliegt unsere Maschine ohne uns ab. Und die nächste geht erst morgen.“


  Norahs Nerven flatterten, und sie fühlte sich elend. Wenn sie den Flug verpassten, würde Philippe sie finden und daran hindern, das Land zu verlassen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Wo blieben die Beamten nur? Warum hielten sie Jinny nicht einfach eine Moralpredigt oder brummten ihr eine Geldstrafe auf?


  Norah zuckte zusammen, als die Tür geöffnet wurde und ein Mann und eine Frau in Uniform den Raum betraten. Der Beamte betrachtete die drei Festgenommenen kritisch, am längsten Norah, die ihre bebenden Hände zu verbergen versuchte. Schließlich sagte er etwas auf Sapphanisch zu der Frau, die sich daraufhin Norah vornahm.


  „Sie scheinen ziemlich nervös zu sein. Warum?“


  Sofort trat Robb vor. „Weil wir hier eingesperrt sind. Wir hatten keine Ahnung, dass die Statue echt ist. Jinny dachte, es sei eine Nachahmung.“


  Doch die Beamtin ließ Norah nicht aus den Augen. „Es geht hier nicht mehr um die Statue. Sie ist echt und darf nicht ausgeführt werden, wie Sie inzwischen auch wissen dürften. Sie müssen eine Erklärung unterschreiben, woher Sie das Stück haben, damit wir der Sache nachgehen und dem Antiquitätenhehler das Handwerk legen können.“


  „Was gibt es dann noch für ein Problem?“, fragte Robb.


  „Wer Angst hat, verbirgt etwas.“ Die Frau blickte zu Norah, die kreidebleich geworden war. „Vielleicht sind wir da auf etwas gestoßen. Das mit der Statue könnte auch ein Trick sein, um uns von einem anderen, sehr viel schwerwiegenderen Vergehen abzulenken.“


  Norah fiel das Atmen schwer, und sie spürte, dass sie am ganzen Körper zitterte. Wenn die Leute herausfanden, wer sie war … Sie riss sich zusammen und schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts zu verbergen. Wenn Sie wollen, können Sie meine Tasche durchsuchen.“


  Die Züge der Frau wurden hart. „Das werden wir mit Sicherheit tun. Aber mit Ihrer Tasche werden wir uns nicht begnügen.“


  „Wie meinen Sie das?“ Entsetzt wurde Norah klar, was die Leute vorhatten, und ihr wurde eiskalt. „Nein! Das können Sie nicht tun!“


  Die Beamtin sagte etwas über die Schulter zu dem Mann, der daraufhin vortrat und Norah die Arme auf den Rücken drehte. Robb wollte dazwischengehen, doch Norah wehrte ab: „Nein, Robb, bitte nicht. Damit bringst du dich selbst höchstens auch noch in Schwierigkeiten. Sieh zu, dass du die Maschine noch erreichst. Ich komme schon zurecht.“


  „Aber wir können dich hier doch nicht einfach deinem Schicksal überlassen.“


  „Wenn du etwas für mich tun willst, ruf das australische Konsulat an, ehe du abfliegst. Versuch jemanden aufzutreiben, der mir helfen kann.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“


  Die nackte Angst packte Norah, als sie in einen angrenzenden Verhörraum geführt wurde. Er diente offensichtlich medizinischen Zwecken und war mit einer Schirmwand, einem schmalen Tisch, der mit einem Laken bedeckt war, und einer Lampe ausgestattet. „Ziehen Sie sich aus. Alles“, wies die Beamtin Norah an und deutete auf den Schirm. Norah wusste, dass der Kollege der Frau direkt hinter der verschlossenen Tür wartete, und schauderte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung zu folgen.


  Es war das Demütigendste, was Norah je erlebt hatte. „Wir suchen nach Drogen“, erklärte die Beamtin ihr kalt und schien verwundert zu sein, als sie nichts fand. „Ich bin sicher, dass Sie etwas versteckt haben“, mutmaßte sie grimmig. „Vielleicht kommen wir Ihnen mit einer Röntgenuntersuchung auf die Spur. Warten Sie hier, bis ich Sie hole.“


  Zitternd vor Kälte und Furcht, hüllte Norah sich in den Kittel, den man ihr gegeben hatte. Sie konnte immer noch nicht recht fassen, was ihr passiert war, und wagte nicht daran zu denken, was noch vor ihr lag. Nervös zu sein war kein Verbrechen, aber sie hatte Geschichten gehört, dass Verdächtigen manchmal Beweismittel untergeschoben wurden. Das Ganze war ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen zu geben schien.


  Norah war drauf und dran, mutlos zu werden, als sie hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Sie musste diesen Leuten zeigen, dass sie keine Angst hatte, denn schließlich war sie unschuldig.


  Sie traute ihren Augen nicht, als sie den Mann erkannte, der den Raum betrat. „Philippe“, flüsterte sie matt.


  Er betrachtete ihre zitternde Gestalt, die von dem dünnen Kittel kaum verhüllt wurde, und in seinen Augen erschien ein stählerner Glanz. In scharfem Ton sagte er etwas zu den Sicherheitsleuten, das Norah nicht verstand, die daraufhin davonhasteten, um Norahs Sachen zu holen.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie die Entschuldigungen, die die Frau stammelte, während Norah sich hinter dem Schirm anzog. Noch vor wenigen Augenblicken hatte man sie wie eine Verbrecherin behandelt. Jetzt, da Philippe da war, überschlugen sich die Leute förmlich.


  Als Norah angekleidet war, nahm Philippe ihren Arm und führte sie aus dem Verhörraum. Doch statt zur Haupthalle wurden sie von unterwürfigen Angestellten einen schmalen Gang entlanggeleitet, der zu einem Privatausgang direkt am Parkplatz führte.


  Seit Philippe angekommen war, hatte er kein einziges Wort an sie persönlich gerichtet. Er musste sehr wütend auf sie sein.


  Als sie im Wagen saßen und mit Alec am Steuer über die Straße nach Chalong brausten, ließ Norah ihren Kopf gegen die Stütze sinken. Was immer Philippe mit ihr vorhatte, konnte nicht schlimmer sein als das, was sie bei den Sicherheitsleuten durchgemacht hatte.


  „Bist du verletzt, Norah?“, fragte Philippe endlich.


  Sie hielt die Augen geschlossen. „Nur mein Stolz.“ Sie konnte nicht verbergen, wie gedemütigt sie sich fühlte.


  „Die Leute haben nur ihre Pflicht getan“, erklärte Philippe sachlich.


  Dennoch hatte Norah ihn noch nie so zornig erlebt. War er wütend auf die Sicherheitsleute, weil sie sie so behandelt hatten? Oder auf sie, weil sie versucht hatte, davonzulaufen? Vermutlich beides, entschied Norah.


  „Woher wusstest du, wo du mich finden würdest?“, fragte sie vorsichtig.


  „Dein Freund hat in meinem Büro angerufen und berichtet, was passiert ist. Daraufhin haben meine Leute mich sofort verständigt. Zum Glück hatte ich gerade geschäftlich in der Gegend zu tun und konnte schnell bei dir sein.“


  Robb war vermutlich so geschockt, dass er das Erstbeste getan hat, was ihm einfiel, überlegte Norah. Es wäre besser gewesen, er hätte das Konsulat angerufen, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, denn er hatte unter dem Druck der Umstände gehandelt. „Ist Robb in Sicherheit?“, fragte sie.


  „Er und sein Team sind auf dem Weg nach Australien. Ich habe veranlasst, dass die Maschine auf sie wartet“, berichtete Philippe kühl. „Das Missverständnis der jungen Dame wurde aus der Welt geschafft, nachdem sie bereit war, die Statue hierzulassen.“


  Philippes kühle Art forderte Norah heraus. „Warum fragst du mich nicht, was ich am Flughafen wollte?“


  Er blickte geradeaus. „Das weiß ich. Glaubst du, ich hätte nicht gemerkt, dass dein Pass aus der Mappe auf meiner Kommode verschwunden war?“


  Das war zu viel für Norah. „Du wusstest die ganze Zeit über, was ich vorhatte? Dann war die hübsche Verführungsszene gestern Nacht nur ein Spiel und hatte nichts zu bedeuten?“ Sie war nahe daran gewesen, sich Philippe hinzugeben, und es tat weh, zu merken, dass er nur Katz und Maus mit ihr gespielt hatte.


  Er legte ihr die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Es war kein Spiel, Norah. Das müsstest du als Frau auch gemerkt haben. Warum glaubst du, hätte ich die Sicherheitsleute am liebsten umgebracht, weil sie dich so behandelt haben?“


  Der Gedanke, Philippe könne sie lieben, war so unwahrscheinlich, dass es um Norahs Selbstbeherrschung geschehen war. Plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen, und sie schlug hastig die Hände vors Gesicht, damit er nicht sehen sollte, was mit ihr los war.


  Doch Philippe zog sie tröstend in die Arme. „Es ist vorbei. Denk nicht mehr dran“, sprach er so sanft auf sie ein, dass Norahs Tränen noch stärker flossen. Was immer sie von ihm erwartet hatte, Mitgefühl ganz sicher nicht.


  „Und was wirst du jetzt tun?“


  Philippe wandte sich ihr voll zu. „Was ich im Palast hätte tun sollen. Nach dem schrecklichen Erlebnis musst du dich heute erst mal beruhigen und ausruhen. Aber morgen, nach der offiziellen Bekanntgabe, mache ich dich zu meiner Frau.“


  10. KAPITEL


  Norah griff sich an die Kehle, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können.


  Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass Philippe sich über sie beugte und die Knöpfe ihres Hemdblusenkleides öffnete, damit sie besser Luft bekam. „Das ist nur eine verspätete Reaktion, Norah“, sprach er beruhigend auf sie ein. „Entspann dich, und dann atme tief durch. Du darfst mir jetzt nicht ohnmächtig werden.“


  Trotz ihrer Schwäche begehrte Norah auf: „Und warum nicht? Weil du es befiehlst?“


  Sie konnte wieder etwas klarer sehen und bemerkte, dass Philippe amüsiert lächelte. „Weil du es dir nicht verzeihen würdest, willenlos in meinen Armen zu liegen.“


  Da hatte er völlig recht. Die bloße Vorstellung ließ Norahs Kräfte zurückströmen.


  Philippe beobachtete sie und nickte zufrieden. „So ist’s besser. Es hat gewirkt. Das ist wieder die alte Norah.“


  Steif setzte sie sich aufrecht hin. „Das war keine besonders fortschrittliche Erste-Hilfe-Leistung.“


  Er betrachtete sie, und sein Blick blieb auf ihren Brüsten ruhen, die jetzt nur noch halb verhüllt waren. In seinen Augen erschien ein sinnlicher Ausdruck. Norahs Mund war wie ausgetrocknet, und sie bohrte unwillkürlich die Fingernägel in die weichen Lederpolster.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie durch die geöffneten Tore der königlichen Residenz fuhren. Philippe richtete sich auf und grüßte den salutierenden Wächter, indem er leicht nickte.


  Norah lehnte sich zurück und schloss die Augen. Gleich würde sie sich im Chalet in ihr Zimmer flüchten können. Verrückt, dass sie es auf einmal als Zufluchtsort empfand.


  Es war bereits dunkel, als Philippe Norah aus dem Wagen half. Befremdet blickte sie sich um. Alec hatte an einem Ort gehalten, den sie nicht kannte. Sie versteifte sich, als Philippe ihr den Arm um die Schultern legte, weil sie leicht schwankte. Mit einem vernichtenden Blick gab sie Philippe jedoch zu verstehen, sie könne allein gehen.


  Zögernd nahm er seinen Arm fort, doch sie spürte, dass er bereit war, sie notfalls aufzufangen. Als die Beine unter ihr nachgaben, stützte er sie unauffällig.


  „Wenn du versucht hättest, mich zu tragen, hätte ich geschrien“, fuhr Norah ihn an.


  Philippe blieb unbeeindruckt. „Genau deshalb habe ich es dir gar nicht erst vorgeschlagen.“


  Er führte sie einen Weg entlang, den sie nicht kannte, von dem sie jedoch annahm, es handele sich um einen rückwärtigen Eingang zum Chalet. Hinter sich hörte Norah Alec davonfahren, sodass sie inmitten der Regenwaldlandschaft allein zurückblieben. Erst jetzt wurde Norah bewusst, dass die Gegend ihr fremd war. Sie blieb stehen, schüttelte Philippes Arm ab und blickte sich um. Hinter ihnen befand sich ein steiler, dschungelüberwucherter Kalksteinhang. Vor ihnen breitete sich das dunkel glitzernde Meer aus. Dazwischen erhob sich ein wuchtiger Bau, ein Holzhaus, wie Norah beim genaueren Hinsehen ausmachen konnte.


  Argwöhnisch drehte sie sich zu Philippe um. „Wo sind wir hier?“


  „In Chalong.“


  „Aber weitab von der eigentlichen Residenz.“


  „Hier ist mein privater Zufluchtsort, an den ich mich zurückziehe, wenn ich allein sein möchte.“


  Norah versuchte, sich ihr wachsendes Unbehagen nicht anmerken zu lassen. „Soll das heißen, hier gibt es keine Wächter, Diener oder Lakaien?“


  „Als Mitglied des Königshauses ist man nie wirklich allein. Aber es gibt Zeiten, in denen ich einfach niemanden um mich haben möchte. Dann komme ich hierher.“


  Das wurde ja immer merkwürdiger. „Und warum bringst du mich dann hierher?“


  „Seit du auf Sapphan bist, waren wir nie allein. Deshalb habe ich beschlossen, das nachzuholen.“


  Norahs Augen blitzten. „Du hast beschlossen? Und damit ist die Sache einstimmig entschieden, nicht wahr? Was Seine Königliche Hoheit sagt, wird getan. Aber bei mir klappt das nicht! Bring mich auf der Stelle zum Chalet zurück.“


  „Vor einigen Stunden konntest du es kaum erwarten, es zu verlassen“, erinnerte Philippe sie ruhig.


  Da hatte sie auch nicht ahnen können, dass es ihr bei der Aussicht, mit Philippe mutterseelenallein in einem abgelegenen Holzhaus übernachten zu müssen, wie ein sicherer Hafen erscheinen würde. „Das war etwas anderes“, verteidigte Norah sich heftig. „Hier würde ich …“


  „Vom Regen in die Traufe kommen?“


  „Genau.“


  Der Schein kann trügen, musste Norah bald erkennen. Von außen sah das Haus wie ein einfacher Holzbau aus, doch innen war es modern eingerichtet und durch kunstvoll geschnitzte Trennwände in Wohn- und Schlafbereiche unterteilt. Eine kleine, aber gut ausgestattete Küche wurde durch eine Frühstücksbar zum Wohnbereich hin abgegrenzt. Die einzigen Anzeichen, dass es sich hier um einen königlichen Wohnsitz handelte, waren das Wappen der Rasadas über der Tür, eine unauffällig angebrachte Alarmanlage und verschiedene Kommunikationsgeräte, die hinter Türen in einem Erkerbereich teilweise zu sehen waren.


  Als Philippe bemerkte, dass Norah interessiert hineinspähte, zog er die Türen zu, schloss ab und steckte den Schlüssel ein.


  Seufzend lehnte Norah sich an die Frühstücksbar. „Du traust mir nicht?“


  Philippe verdrehte die Augen. „Eine Antwort auf die Frage erübrigt sich wohl.“


  „Warum lässt du mich wegen des Fluchtversuchs nicht einfach auspeitschen?“, schlug Norah schnippisch vor. Sie war das Katz-und-Maus-Spielen gründlich leid.


  Philippe tat so, als würde er darüber nachdenken. „Nach unseren Gesetzen wäre das möglich“, erwiderte er schließlich. „Ich kann dir also nur raten, meine Geduld nicht über Gebühr zu strapazieren.“


  Als sie sah, dass Philippe sich nur mühsam das Lachen verbiss, wurde sie wütend. „Und was ist mit meiner Geduld?“


  Statt zu antworten, betrachtete Philippe sie. „Wenn ich dich so ansehe, würde ich sagen, die Zerreißproben bekommen dir gar nicht schlecht. Du hast Farbe bekommen und bist richtig aufgeblüht. Da könnte man annehmen, ich wirke auf dich wie eine Schönheitskur.“


  „Jetzt kommt sicher auch gleich noch das abgegriffene Klischee, wie hübsch ich aussehe, wenn ich wütend bin.“


  „Das würde nicht zutreffen“, widersprach Philippe. „Wut kann vollkommene Schönheit nicht schöner machen.“


  Das hatte Norah nicht erwartet. Sie war lange genug Model gewesen, um zu wissen, dass sie nicht gerade hässlich war, aber niemand hatte sie bisher als vollkommen bezeichnet. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. „Bitte nicht.“


  „Was nicht? Du bist wunderschön, Norah. Das ist kein Kompliment, sondern eine Tatsache. Warum sollte ich es also nicht aussprechen?“


  Weil sie nicht wollte, dass Philippe ihr etwas Nettes sagte. Komplimente von ihm würden ihre Schuldgefühle nur vergrößern, wenn sie einfach davonlief. Solange zwischen ihnen Kriegszustand herrschte, konnte sie ihre Handlungsweise vor sich selbst viel leichter rechtfertigen.


  „Bei anderen Frauen mögen Komplimente ihre Wirkung nicht verfehlen, aber ich brauche keine“, wehrte Norah ab. „Sie ändern nichts daran, wie ich … das alles hier empfinde.“ Sie deutete in die Runde.


  „Ich möchte aber nicht, dass es so ist.“ Philippe sah sie eindringlich an. „Wir beide führen keinen Kampf, Norah. Der war bereits gewonnen, als du zu meiner Braut erwählt wurdest.“


  Philippes Bestimmtheit machte Norah Angst, und sie blickte sich hilflos um. „Möchtest du mir verkaufen, dass auch Könige nur Menschen sind?“


  „Natürlich sind sie das“, betonte Philippe. „Soll ich dir zeigen, wie menschlich?“


  Norah hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. „Spar dir die Mühe.“ Sie konnte sich denken, an welchen Beweis Philippe dachte, und musste ihn schleunigst ablenken. „Sicher verdankst du diese ländliche Einsamkeit einem Heer von Bediensteten, die sich rechtzeitig in Luft auflösen, bevor du die Schwelle überschreitest.“


  Philippe winkte ab. „Hierher kommt nur das Reinigungspersonal. Es wäre kein Zufluchtsort vor dem Palast, wenn ich den Palast mit herbringen würde.“


  „Ob du es willst oder nicht, wo du bist, ist der Palast“, erklärte Norah. „Als absoluter Herrscher dieses Landes verkörperst du ihn nun mal, wohin du auch gehst. Sieh doch nur, wie alle springen, wenn du auch nur den kleinen Finger rührst.“


  Die Art, wie Philippe sie ansah, beunruhigte sie. „Du aber nicht.“


  Warum lief alles immer wieder darauf hinaus? „Jemand muss dich ja auf dem Teppich halten“, hielt Norah ihm entgegen.


  Philippe strahlte. „Siehst du … Leon wusste genau, warum er dich ausgewählt hat.“


  „Leon ist einundachtzig“, gab Norah zu bedenken. „In dem Alter darf man sich ein, zwei romantische Anwandlungen leisten. Das nehme ich ihm nicht übel.“


  „Aber mir?“


  Ihr Schweigen war beredter als Worte.


  Philippe zuckte nur gleichmütig die Schultern. „Wir werden den Abend damit verbringen, die sapphanischen Sätze zu üben, die du morgen auf der Pressekonferenz sagen wirst“, wechselte er das Thema.


  Norah atmete auf. „Ich dachte, dafür hättest du einen Lehrer für mich.“


  „Habe ich auch. Ich bringe dir bei, was du wissen musst.“


  Angriffslustig verschränkte Norah die Arme vor der Brust. „Und was würdest du tun, wenn ich die Presseleute darüber aufklärte, wie mir diese Rolle aufgezwungen wurde?“


  Philippe schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass du dir und deiner Familie eine Verurteilung durch die Medien einhandeln möchtest.“


  Damit hat er leider recht, musste Norah sich eingestehen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als Philippe Rasada zu heiraten. Und Norah war sich jetzt nicht mehr sicher, ob diese Wahl so unannehmbar war.


  Zufrieden lächelnd fuhr er fort: „Siehst du, du fängst jetzt schon an, dich zu fragen: Wie wird es sein, Prinzessin und dann Königin zu werden? Von Millionen geliebt zu werden? Die Braut eines Prinzen zu sein, bringt viele Entschädigungen mit sich.“ Philippe sprach jetzt sehr leise und ließ dabei ihr Haar langsam durch seine Finger gleiten. „Sehr viele Entschädigungen sogar.“


  „Vielleicht möchte ich lieber von einem einzigen Mann als von Millionen geliebt werden“, brachte Norah mühsam hervor.


  Er fuhr ihr zärtlich durchs Haar und liebkoste ihren Kopf. Noch eine Berührung und ihre Lippen würden sich begegnen …


  „Einem König ist alles möglich“, flüsterte Philippe. „Aber dein Zittern verrät mir, dass du für diesen einen Mann noch nicht bereit bist. Ich weiß, dass ich dich dazu bringen kann, Norah, aber ich werde es erst tun, wenn die Zeit gekommen ist. Du hast dich von dem Schockerlebnis am Flughafen noch nicht ganz erholt.“ Er schob sie sanft von sich.


  Es fiel ihr schwer, sich unbekümmert zu geben. „Wenn du alles möglich machen kannst, wie wär’s dann mit Zimmerservice? Bis auf ein Sandwich mit dem Kamerateam habe ich seit Stunden nichts mehr gegessen.“


  Er ging auf den Themenwechsel ein und deutete zur Küche. „Da wir hier kein Personal haben, sind wir auf uns selbst gestellt.“


  Nun bekam Norah wieder Oberwasser. „Von einer zukünftigen Prinzessin darfst du aber keine Kochkünste erwarten.“


  Philippe ging hinter die Küchenbar. „Ich erwarte nichts von dir, was du nicht freiwillig gibst.“


  Auf alles war Norah gefasst gewesen, Befehle, Vorschläge, Verärgerung, doch dass Philippe mit eigenen Händen ein leckeres Essen zustande bringen würde, hätte sie nie für möglich gehalten. Staunend sah sie zu, wie er sich aus dem gut gefüllten Kühlschrank die Zutaten zusammenstellte.


  Ihre unverhohlene Bewunderung schien Philippe zu freuen. „Kochen ist mein Hobby“, erklärte er. „Leider komme ich nur selten dazu und wenn, tue ich es auch nur für wenige Leute, die mir sehr nahestehen.“


  Impulsiv fragte Norah: „Gehört Kitma Montri auch dazu?“


  Philippe zog eine Braue hoch. „Natürlich. Wir sind zusammen aufgewachsen und stehen uns schon deshalb sehr nahe.“


  Wie nahe, wusste Norah nur zu gut. „Alain auch?“


  „Sicher. Die beiden haben ihre Eltern verloren, als sie noch klein waren, und Kitma ist praktisch in meiner Familie aufgewachsen. Alain war die meiste Zeit im Internat, sodass wir uns nicht so oft gesehen haben. Interessierst du dich für Alain?“


  Sie dachte an den Zwischenfall vor fünf Jahren und schauderte. „Nicht im Geringsten!“, wehrte sie heftig ab.


  „So eine starke Reaktion auf jemanden, den du kaum kennst? Oder kennst du ihn näher, Norah?“


  Worauf wollte Philippe hinaus? Er konnte doch nicht wissen, dass Alain sie damals im Palastgarten überfallen hatte. „Wir … sind uns bei meinem ersten Besuch auf Sapphan begegnet.“


  Philippes Miene verfinsterte sich. „Falls du vorhast, mich auf Abstand zu halten, indem du vorgibst, dich für Alain Montri zu interessieren, vergiss es ganz schnell wieder. Ich würde dir auch nicht raten, deinen Charme bei ihm spielen zu lassen. Ab heute wirst du sorgfältig bewacht, wie es sich für die zukünftige Königin geziemt.“


  „Soll das heißen, dass du mich ständig bespitzeln lassen willst?“, brauste Norah auf. „Wie lange, glaubst du, kannst du das aufrechterhalten?“


  Ihr Ausbruch ließ Philippe kalt. „So lange, bis du begriffen hast, dass ich hier der Herrscher bin.“


  Bei jedem anderen hätte das hochtrabend geklungen, erst recht inmitten des Küchenchaos, doch selbst in dieser Situation hatte Philippe nichts von seiner königlichen Würde eingebüßt. Er war der geborene Herrscher – in jeder Situation.


  Ein beängstigender Gedanke überkam sie. Dieser Mann könnte auch sie beherrschen und, was noch schlimmer war, er wusste es.


  Bei der Vorstellung wurden Norah die Knie weich, und sie ließ sich in einen großen Sessel sinken, der prompt so weit nach hinten kippte, dass sie darin fast lag.


  Sich strampelnd aufzurichten erschien Norah zu würdelos, also blieb sie liegen und erwiderte trotzig: „Soll das die Strafe dafür sein, dass ich weglaufen wollte?“


  Philippe unterbrach die Essensvorbereitungen und beugte sich über Norah, dabei stützte er sich so auf beide Sesselseiten, dass Norah unter ihm gefangen war. „Strafe kann viele Formen annehmen, Norah“, sagte er gefährlich leise. „Auspeitschen, wie du vorgeschlagen hast, Einzelhaft oder auch … fast unerträgliche Lust.“


  Ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. „Du wirst doch nicht …“ Ihr versagte die Stimme, und sie versuchte es erneut. „Du kannst mich nach dem, was ich heute versucht habe, doch unmöglich noch begehren?“


  Philippes Miene blieb ausdruckslos. „Du hast getan, was du tun musstest. Warum, glaubst du, habe ich deinen Pass so aufbewahrt, dass du an ihn herankommen konntest?“


  Plötzlich begriff Norah. „Du wolltest, dass ich es versuche.“


  „Damit das ein für alle Mal ausgestanden ist.“


  Philippe stand auf und trat etwas zurück, sodass Norah sich aufrichten und aus dem Sessel aufstehen konnte. „Du irrst dich gewaltig, wenn du denkst, ich würde jemals aufhören, gegen dich anzukämpfen“, schwor sie.


  Philippe hielt ihrem Blick gelassen stand. „Ich will gar nicht, dass du zu kämpfen aufhörst. Dein hitziges Temperament macht dich für mich nur noch begehrenswerter. Wechseln möchte ich nur das Schlachtfeld. Es könnte nämlich langweilig werden, ständig hinter dir herzurennen, da du ganz offensichtlich eingefangen werden möchtest.“


  Wieso war Philippe sich seiner Sache so sicher? Er nahm ihre Handgelenke und wollte sie an sich ziehen, offenbar, um ihr seine Theorie zu beweisen.


  Jetzt handelte Norah rein instinktiv. Sie beugte sich vor, verdrehte ihm den Arm, nutzte die Hebelwirkung und schickte Philippe mit einem gekonnten Wurf zu Boden.


  Von dem Selbstverteidigungslehrer, bei dem sie nach der Erfahrung mit Alain Unterricht genommen hatte, wusste sie, dass es bei diesen Griffen weniger auf Muskelkraft als auf blitzschnelles Einschätzen der Situation und Wendigkeit ankam. Und sie hatte ihre Lektion gut gelernt. Philippe landete unsanft auf dem Boden und stieß eine Verwünschung auf Sapphanisch aus.


  Norah sollte sich ihres Triumphes jedoch nicht lange freuen. Ihr blieb gerade genug Zeit, zu begreifen, was sie angerichtet hatte. Philippe war schließlich ein Prinz … „Um Himmels willen, das hätte ich nicht …, das wollte ich nicht …, bist du verletzt?“, brachte sie stockend hervor.


  Ohne Vorwarnung hob Philippe ein Bein und schlug ihr die Füße unter dem Körper weg, sodass sie voll auf ihn fiel. Sofort schloss er die Beine wie eine Schere um sie und riss sie heftig in die Arme.


  Das Glitzern in Philippes Augen sagte Norah, dass sie einen Riesenfehler begangen hatte. „Ich bin ehrlich überrascht“, erklärte er. „Du besitzt Talente, die ich dir gar nicht zugetraut hätte.“


  Als Norah sich in seinem Griff wand, rollte er sich herum, sodass er auf ihr zu liegen kam, und stützte sich auf einen Ellenbogen. „Freut mich, dass du in der Lage bist, dich selbst zu verteidigen.“


  Leider hatte ihr das bei ihm nichts genützt! Norah spürte jeden Muskel seines kraftvollen Körpers, der sie auf den Boden drückte, und in ihrem Kampfrepertoire gab es keine Technik, sich dagegen zu wehren.


  Philippe nahm ihr Gesicht zwischen Daumen und Zeigefinger und zwang sie, ihn anzusehen. „Was du gerade getan hast, hätte jeden anderen das Leben gekostet. Du kannst von Glück sagen, dass keine Leibwächter hier waren, die auf deinen Angriff mit mörderischen Reflexen reagiert hätten.“


  „Nur du bist da?“, flüsterte Norah verstört.


  Philippes Gesicht war ihrem so nah, dass sein Atem ihre Wange streifte. „Nur ich. Und wie du siehst, kenne auch ich einige Griffe.“ Mit der Daumenfläche zeichnete er ihre Lippen nach. „Was soll ich jetzt mit dir machen?“


  Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie wagte kaum zu atmen. Philippes Augen blitzten und schienen bis auf den Grund ihrer Seele blicken zu können. „Du könntest mir verzeihen“, hauchte sie.


  Philippe ließ sie nicht aus den Augen. „Willst du wirklich, dass ich es tue?“


  Einen Augenblick kämpfte Norah mit sich, dann entschied sie sich für die Wahrheit. „Nein.“


  Er stützte sich immer noch auf einen Arm und strich ihr mit der freien Hand sanft das Haar aus dem Gesicht. „Dann sag mir, was du möchtest, Norah.“


  Der Raum um sie her verschwamm. „Ich möchte …, ich will …“


  „Sag es, Norah. Ich begehre dich und weiß, dass du mich auch willst.“


  Die Worte lagen ihr auf den Lippen, und alles in ihr drängte danach, sie auszusprechen. Wann hatte sie aufgehört, gegen Philippe anzukämpfen, und angefangen, ihn zu begehren? Es war langsam, ganz unmerklich geschehen.


  Norah spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich, als ihr bewusst wurde, was für sie auf dem Spiel stand. Sobald sie es aussprach, gab es kein Zurück mehr. Doch was sollte aus ihr werden, wenn sie sich Philippe mit Leib und Seele auslieferte …, obwohl sein Herz Kitma gehörte?


  Verzweifelt versuchte Norah, sich zu befreien. „Nein, da täuschst du dich.“


  Mit einer raschen Bewegung stand Philippe auf und zog sie hoch. In seinen Augen flammte es auf, dann riss er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.


  Feuerströme schienen durch ihren Körper zu jagen, und sie zitterte, als Philippe sie freigab. „Morgen“, entschied er. „Morgen schlägt für uns die Stunde der Wahrheit, und das betrifft nicht nur das Körperliche. Wir müssen uns aussprechen und feststellen, was wir füreinander empfinden.“


  „Eher schneit’s in der Hölle“, entgegnete Norah, doch ihre Stimme klang nicht ganz überzeugend.


  Philippe spürte ihre Unsicherheit und nickte. „Es sind schon ganz andere Dinge geschehen. Merkst du, wie kalt der Wind schon geworden ist, Norah? Bis morgen wird daraus ein Schneesturm, das verspreche ich dir.“ Er lachte leise. „Warum, glaubst du, warne ich dich rechtzeitig vor?“


  Sie wusste es und konnte es nicht verbergen. Bereits jetzt fühlte sie prickelnde Erregung in sich aufsteigen.


  11. KAPITEL


  Als Alec sie am nächsten Morgen zu den Chalets fuhr, war Norah nervös. Sich dem Publikum einer großen Modenschau zu stellen, war nichts im Vergleich zu dem, was Philippe von ihr erwartete. Und die sapphanischen Sätze, die er ihr am Abend nach dem Essen beigebracht hatte, waren für sie nur eine bedeutungslose Aneinanderreihung von Silben.


  Doch nicht die im Konferenzsaal versammelten Medienvertreter verursachten Norah Herzflattern, sondern das Wissen, dass Philippe sie danach zu seiner Frau machen wollte.


  Er hatte nicht mehr davon gesprochen, aber das brauchte er auch nicht. Sie waren sich dessen beide nur zu bewusst gewesen, während Philippe sie geduldig in seine musikalische Sprache eingewiesen hatte, und auch beim Frühstück, als er ihr Früchte, Gebäck und aromatischen Kaffee vorgesetzt hatte, war es so gewesen.


  Als könnte Philippe ihre Gedanken lesen, nahm er jetzt ihre Hand. „Keine Sorge, Norah. Mein Volk wird dich lieben.“


  Mein Volk. All dies tat er nur für seine Leute. Wünschte er sich, Kitma könnte jetzt an seiner Seite sein?


  Norah wusste inzwischen, was mit ihr los war. Gegen jede Vernunft hatte sie sich verliebt. Bereits am Flughafen hatte sie es gespürt. Sie liebte Philippe. Eine andere Erklärung gab es nicht für die starken Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sich ihr als Prinzgemahlin ungeahnte Möglichkeiten auftaten. Ihr, Norah Kelsey, nicht Kitma Montri. Warum hatte sie nicht schon früher erkannt, welche einzigartige Macht ihr mit dem Rang verliehen wurde?


  Und sie konnte sich für Philippe so unwiderstehlich und unentbehrlich machen, dass er Kitma vergaß.


  Eine seltsame Erregung erfüllte Norah, und sie setzte sich kerzengerade auf.


  Philippe warf ihr einen forschenden Blick zu. „Fühlst du dich besser?“


  Sie lächelte geheimnisvoll. „Ja, ich denke schon.“


  Als wäre ihr plötzlich ein Schleier von den Augen genommen worden, erlebte sie die Dinge um sich her nun viel klarer. Die Luft über ihnen war erfüllt von Hubschraubergeräuschen. Philippe ließ die Reporter einfliegen, statt ihnen die Anfahrt über den steilen Pass zuzumuten.


  Der Wagen hielt vor Philippes Chalet. „Ich habe vor der Konferenz noch etwas Geschäftliches zu erledigen. Und du hast sicher auch einiges vorzubereiten. Wir treffen uns eine Viertelstunde vor der Konferenz in Leons Arbeitszimmer.“


  Ein Bediensteter hielt Norah die Tür auf, doch sie blickte Philippe nach. Er ging auf ein Chalet in der Nähe zu. Die Frau, die ihm die Tür öffnete, war Kitma Montri.


  Norah erstarrte innerlich, doch sofort riss sie sich zusammen. Nach der offiziellen Bekanntgabe unserer Verbindung wird alles anders, nahm sie sich vor. Bereits jetzt fühlte sie sich zuversichtlicher und selbstsicherer.


  Sie würde Philippe so bezaubern, dass er sie nicht nur offiziell als seine Frau betrachtete, sondern auch privat. An seinem Zufluchtsort waren sie einander so viel nähergekommen. Dort hatte sie den Menschen Philippe Rasada kennengelernt und sehnte sich danach, ihm ganz zu gehören. Ganz gleich, wie es zu dieser Verbindung gekommen ist, wir werden keine Vernunftehe führen, nahm Norah sich vor.


  Sie war wie verwandelt, als die Dienerinnen sie für die Konferenz vorbereiteten. Sie breiteten ein atemberaubendes Modellkleid aus elfenbeinfarbenem Taft mit Perlenverschlüssen vor Norah aus und halfen ihr geschickt beim Anziehen.


  Der sinnlich raschelnde Seidenstoff erinnerte Norah daran, was sie nach der Konferenz erwartete, und ließ sie förmlich erglühen. Nachdem sie rasch noch einmal ihr Make-up überprüft hatte, eilte sie zu Leons Arbeitszimmer.


  Im ersten Moment dachte Norah, Leon hätte sich verspätet. Dann sah sie den alten Mann hinter dem Schreibtisch auf dem Boden liegen. Schockiert beugte sie sich über ihn. „Um Himmels willen, Leon!“


  Im ersten Schreck wollte sie davoneilen, um Hilfe zu holen, doch ihr fiel ein, was man ihr als junges Mädchen im Erste-Hilfe-Kurs eingetrichtert hatte. Leons Leben konnte von Sekunden abhängen. Erst helfen, den Bewusstlosen nicht allein lassen …


  Norah hob vorsichtig ein Lid des alten Mannes. Sofort zog die Pupille sich zusammen. Gott sei Dank, er lebte also noch!


  Benommen hörte Norah jemanden das Arbeitszimmer betreten. „Was geht hier …


  Kreidebleich drehte sie sich zu Philippe um. „Ich hab’ ihn so gefunden.“


  Der Prinz legte Leon die Hand auf die Brust. „Kein Herzschlag. Er atmet nicht. Kennst du dich mit künstlicher Beatmung aus?“


  „Ich weiß nicht …, ja, ich denke schon.“


  „Gut. Dann beatme ihn.“


  Philippes Befehl riss Norah aus der Erstarrung. Sie kniete sich vor Leon, während Philippe einen roten Knopf unter der Schreibtischkante bediente.


  „Notruf“, erklärte Philippe, der Norahs fragenden Blick bemerkte. „Die Anlage wurde installiert, nachdem Leon krank geworden war. In Sekundenschnelle kommt Hilfe.“


  Rasch tastete er Leons Oberkörper ab. Dann drückte er die Faust rhythmisch auf Leons Brust.


  Doch Norah fand keinen Puls. Als sie den Kopf schüttelte, setzte Philippe sich rittlings auf den alten Mann und begann, seinen Oberkörper mit schweren Pumpbewegungen zu bearbeiten.


  Etwas von Philippes Zuversicht übertrug sich auf Norah. Sie öffnete Leons Mund und vergewisserte sich, dass die Rachenwege frei waren. Dann begann sie, den Alten kraftvoll zu beatmen.


  Als sie kurz aufsah, bemerkte sie, dass Philippe Schweißperlen übers Gesicht rannen. Er hielt jedoch nicht inne. „Wieso kommt niemand?“, stieß er hervor. „Wo, zum Teufel, bleiben die Ärzte?“


  Norah fehlte die Luft zum Antworten, aber Philippes Ausdauer ermutigte sie. Wie in stummer Zwiesprache schien er Leon Leben einzuflößen und seine eigene Kraft auf ihn zu übertragen.


  Nur wenige Minuten waren vergangen, doch Norah kamen sie wie Stunden vor. Der Kampf auf Leben und Tod, den sie Seite an Seite mit Philippe ausfocht, schmiedete ein starkes, inniges Band zwischen ihnen.


  Es kostete Norah all ihre Kraft, Leon immer wieder zu beatmen, sodass sie die Ankunft eines Mannes nur undeutlich wahrnahm. Philippes Miene verriet, dass er die Säumigen später zur Rechenschaft ziehen würde. Im Moment erteilte er nur knappe Befehle, ohne seine Wiederbelebungsbemühungen zu unterbrechen.


  Endlich stürzte ein Ärzteteam herein. Als Norah schwankte, legte Philippe ihr stützend den Arm um die Schultern.


  „Leon ist jetzt in guten Händen. Ruh dich aus.“


  „Wie konnte es nur dazu kommen?“


  „Es sieht nach einem Schlaganfall aus. Die Ärzte sorgen sich schon seit Tagen wegen seines hohen Blutdrucks. Außerdem hat er über starke Kopfschmerzen und ein taubes Gefühl im Arm geklagt. Das sind offenbar wichtige Warnzeichen.“ Philippe presste die Lippen zusammen. „Aber Leon wollte davon nichts hören.“


  „Philippe …“ Als Norah leicht taumelte, fing er sie auf und führte sie zum Sofa. „Es geht schon wieder“, wehrte sie ab. „Ich fühle mich nur etwas benommen.“


  „Kein Wunder. Das ist die Reaktion. Du hast Leon wahrscheinlich das Leben gerettet.“


  „Nicht ich. Du hast das meiste getan.“


  Philippe winkte matt ab. „Lass uns darüber nicht streiten. Ruh dich aus, bis die Benommenheit vorbei ist.“


  „Und was geschieht jetzt?“


  Mit einem Blick auf das Ärzteteam, das sich um Leon bemühte, erwiderte Philippe: „Sobald Leons Zustand sich stabilisiert hat, lasse ich ihn nach Andaman ins Krankenhaus fliegen. Dort kümmern sich die besten Spezialisten um ihn. Der Hubschrauber wartet schon draußen.“


  Norah staunte über die Schnelligkeit und Umsicht, mit der Philippe die Situation meisterte. „Kann er denn in einem normalen Hubschrauber transportiert werden?“


  Er lächelte nachsichtig. „Es ist kein normaler Hubschrauber, sondern mein eigener. Der ist so gebaut, dass er notfalls auch als fliegende Ambulanz eingesetzt werden kann.“


  Philippe las die Furcht in ihren Augen und drückte ihre Hand. „Das gehört zu den Berufsrisiken. Damit muss das Königshaus leben“, erklärte er.


  Norah schauderte. Stets den Tod als unsichtbaren Begleiter zu spüren … Konnte sie mit dem Bewusstsein leben, dass Philippes Position ihn ständig zur Zielscheibe von Terroristen und Fanatikern machte?


  Energisch warf Norah den Kopf zurück. Philippe tat es, also konnte sie es auch!


  Angespannt verfolgte Norah, wie die Ärzte Leon an lebensrettende Geräte anschlossen und zum Hubschrauber brachten, der auf der Landestelle des Anwesens stand. Philippe hatte beschlossen, mit Leon zu fliegen.


  „Alain wird eine Presseerklärung abgeben“, sagte er zu Norah. „Danach bringt er dich in einem anderen Hubschrauber nach Andaman. Fühlst du dich besser?“


  Es gefiel ihr nicht, von Philippe getrennt zu werden, doch sie nickte.


  Er wirkte erleichtert. „Gut. Wir sehen uns im Krankenhaus. Ich habe eine Nachricht an Talays Internat geschickt. Sicher möchte sie jetzt auch bei Leon sein.“


  Mitfühlend dachte Norah an das junge Mädchen, das erst wenige Tage zuvor so zuversichtlich ins Internat zurückgekehrt war. Nach dem Verlust ihrer Eltern wäre es für Talay ein grausamer Schicksalsschlag, wenn sie ihren Großvater nun ebenfalls verlieren würde. „Arme Talay“, flüsterte sie.


  Philippe legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie eindringlich an. „Du hast ihr vorher geholfen, Norah. Auch heute wird sie deine Kraft brauchen.“


  „Ich werde tun, was ich kann.“ Beklommen sah sie zu, wie der Hubschrauber vom Boden abhob.


  Als schließlich ein zweiter Hubschrauber aufgetankt und bereit war, Norah nach Andaman zu bringen, war sie völlig erschöpft. Die Reporter begannen, sich zu zerstreuen, nachdem sie von Leons Zusammenbruch unterrichtet worden waren. Der alte Staatsmann war bei den Sapphanern überaus beliebt, und alle würden den Atem anhalten und für seine Genesung beten.


  Norah schnallte sich gerade an, als Alain Montri in den Hubschrauber stieg und sich neben sie setzte.


  „Fliegt Kitma nicht mit uns?“, fragte Norah mit einem Blick auf den leeren Platz neben Alain.


  Er lächelte verschlagen. „Sie war bei Philippe in der ersten Maschine. So wie die Dinge zwischen ihnen stehen, braucht er ihren Trost. Sie passt viel besser zu ihm als eine Außenstehende, das sollten Sie einsehen.“


  Norah versteifte sich. „Auf der Pressekonferenz wäre ich keine Außenstehende gewesen, meinen Sie nicht auch?“


  „Aber die Konferenz ist abgesagt worden, und das ist gut so.“ Alain beugte sich vor. „Sie gehören nicht hierher. Sie kennen ja nicht einmal unsere Sprache.“


  Alain sprach nur die Zweifel aus, die Norah bis vor wenigen Stunden geplagt hatten. Doch dieser Mann war der Letzte, von dem sie sich beeinflussen lassen würde. Seine bloße Nähe verursachte ihr eine Gänsehaut. „Hören Sie auf!“, warnte sie. „Haben Sie keine Angst, ich könnte Philippe erzählen, was Sie mir vor fünf Jahren antun wollten?“


  Alain lachte hässlich. „Selbst wenn Sie es täten, würde er Ihnen nicht glauben.“


  „Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein.“


  Er legte Norah die Hand unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ja, das bin ich. Weil ich Zeugen habe, die beschwören würden, dass ich mich nach dem Empfang nicht mal in Ihrer Nähe aufgehalten habe. Sie können also nicht gewinnen. Diese Sache hier ist Klassen zu hoch für Sie. Kehren Sie nach Australien zurück, wo Sie hingehören.“


  Noch vor Kurzem hätte Norah das gern getan. Jetzt würde es bedeuten, den Mann zu verlassen, den sie liebte. „Die Entscheidung darüber liegt nicht bei mir“, erklärte sie.


  Alain lächelte zynisch. „Sie haben sich in Philippe verliebt, stimmt’s?“


  Das war zu viel. Was sie für Philippe empfand, war zu neu, zu kostbar, als dass sie darüber sprechen wollte, schon gar nicht mit einer so erbärmlichen Person wie Alain. „Das geht Sie nichts …“


  „Sie lieben ihn also“, unterbrach er sie scharf. „Oder vielleicht auch nur die Vorstellung, als Königin ganz Sapphan zu Ihren Füßen zu haben?“


  Stolz richtete Norah sich auf. „Königin zu werden, hat nichts mit meinen Gefühlen für Philippe zu tun.“


  Alain warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Dann sind Sie noch dümmer, als ich dachte. Beweggründe wie Geldgier oder Geltungssucht könnte ich wenigstens noch verstehen.“


  „Das glaube ich Ihnen gern.“


  Er schüttelte den Kopf. „Zum Königshaus zu gehören, ist nichts Märchenhaftes oder Romantisches. Da geht es nur um Politik und Macht.“


  „Nicht für Philippe. Ihm liegt sein Volk am Herzen.“


  Mit einer Handbewegung tat Alain den Einwand ab. „Dann ist er auch ein Dummkopf. Dieses Land könnte zu den reichsten dieser Region gehören, wenn wir größere Mengen unserer Mineral- und Bodenschätze fördern würden. Stattdessen begnügen wir uns mit Perlen und hübscher Landschaft.“


  Norah war entsetzt. Alain gehörte zu Philippes engsten Mitarbeitern. Ahnte Philippe, wie dieser Mann zu ihm stand? Doch jetzt wurde Norah stutzig. „Haben Sie sich an Leons Notrufanlage zu schaffen gemacht?“


  „Ihnen ist also aufgefallen, wie lange es gedauert hat, bis Hilfe gekommen ist? Vielleicht war ein Kabel locker. So etwas kommt vor.“


  Oder konnte heimtückisch bewerkstelligt werden. Norah wurde übel, als ihr bewusst wurde, wozu Alain fähig war, um seine Ziele zu erreichen. „Sie würden vor nichts zurückschrecken, um mich loszuwerden.“


  Der Hubschrauber setzte auf dem Landeplatz auf, neben dem Talay bereits wartete. Bleich und zitternd stürzte das Mädchen auf Norah zu. „Wird mein Großvater sterben?“


  „Das wissen wir nicht, Liebes. Die Ärzte tun, was in ihrer Macht steht. Ich soll dich sofort zu ihm bringen.“


  „Wie geht es Leon?“, fragte sie leise.


  Talay schmiegte sich ängstlich an ihren Onkel, der gefasst erwiderte: „Sein Zustand ist unverändert. Er wird künstlich beatmet und hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.“


  Aufschluchzend flüsterte Talay: „Wenn er stirbt, habe ich niemanden mehr.“


  Instinktiv legte Norah den Arm um das Mädchen. „Du hast Onkel Philippe. Er wird immer für dich da sein.“


  Mit tränenfeuchten Augen wandte Talay sich ihr zu. „Du auch?“


  Norah spürte, dass Philippe sie beobachtete, und atmete tief ein. „Ich auch“, versicherte sie. Was immer Alain tat oder behauptete, an ihren Gefühlen für Philippe konnte er nichts ändern.


  Auf Talays Drängen brachte eine Schwester das Mädchen zu seinem Großvater, sodass Norah mit Philippe allein blieb.


  Nach langem Schweigen sagte er: „Du hast wirklich eine rührende Schau abgezogen.“


  Verständnislos sah Norah ihn an. „Wie meinst du das?“


  Philippe verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Miene wurde starr. „Käme es dir nicht gelegen, wenn Leon es nicht schaffen würde? Schließlich war er es, der dich in diese Lage gebracht hat.“


  „Trotzdem mag ich ihn sehr. Ich will nicht, dass er stirbt.“


  „Sicher möchtest du wissen, wer meine Braut aussucht, falls er sterben sollte.“


  Es fiel Norah schwer, das Wort herauszubringen. „Wer?“


  „Ich.“


  Wartete Philippe darauf, dass sie fragte, wen er zu seiner Frau erwählen würde? Norah wollte sich nicht erniedrigen und fürchtete sich vor der Antwort. Noch einen Tag und Leons Entscheidung wäre bindend gewesen. Durch seinen Zusammenbruch hatte sich alles geändert. Philippe war bereit gewesen, sie zu heiraten, doch jetzt …


  „Was geschieht, wenn ein Paar seine Meinung ändert und doch nicht heiraten möchte …, obwohl es sich formell dazu bereit erklärt hat?“, fragte Norah. Wenigstens das musste sie wissen.


  Philippe lächelte verbittert. „Soll das heißen, du hast es dir anders überlegt? Aber das darf ich dir wohl nicht verdenken, denn man hat dir in dieser Sache ja keine Wahl gelassen.“


  Müde fuhr er sich durchs Haar und wirkte plötzlich älter. „Aber die Frage erübrigt sich, denn Leon lebt. Kehre mit Talay zum Palast zurück. Hier könnt ihr nichts mehr tun. Sobald sich Leons Zustand ändert, erhaltet ihr Bescheid. Falls das Schlimmste eintreten sollte, behalte wenigstens um Talays willen deine wahren Gefühle für dich, Norah.“


  Wie konnte Philippe nur so schlecht von ihr denken? Norah fühlte sich elend, als sie Talay zum Palast zurückbegleitete. Sie konnte das Mädchen dazu bewegen, eine Kleinigkeit zu Abend zu essen, dann blieb sie an seinem Bett sitzen, bis es ermattet einschlummerte.


  Norah hätte nun auch schlafen gehen können, denn sie war völlig erschöpft, doch sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, bis Philippe zurück war. Die Möglichkeit, dass Alain Leons Notrufanlage blockiert hatte, ging Norah nicht aus dem Kopf, bis sie schließlich zu einer Entscheidung kam. Ob Philippe ihr glaubte oder nicht, er musste Bescheid wissen. Sie würde sich nie verzeihen, wenn durch ihr Schweigen noch Schrecklicheres passierte.


  In einem Salon, in dem Philippe gewöhnlich den größten Teil des Abends verbrachte, wartete Norah auf ihn. Irgendwann musste sie in dem bequemen Ohrensessel eingenickt sein, denn Stimmen weckten sie. Philippe war zurück – und Kitma Montri war bei ihm.


  Die beiden unterhielten sich und bemerkten Norah im Sessel nicht. „Ach, Philippe, jetzt wird alles anders“, sagte die junge Frau. „Ich versuche mir klarzumachen, dass es so besser ist, aber …“ Sie begann zu schluchzen, und Philippe nahm sie tröstend in die Arme.


  Eine eisige Hand griff nach Norahs Herz. Leon musste gestorben sein! Die beiden gingen weiter, und Norah floh in ihre Suite. Für sie war eine Welt eingestürzt.


  Traurig dachte sie an Leon, der nur getan hatte, was er für richtig gehalten hatte. Jetzt würde sich ihr Wunsch erfüllen, und sie konnte nach Australien zurückkehren. Nur wollte sie das gar nicht mehr. Inzwischen wünschte sie sich nichts sehnlicher, als bei Philippe bleiben zu können.


  Um sich von ihrem Schmerz abzulenken, begann Norah zu packen. Philippe brauchte sie nicht mehr. Alles war vorbei.


  Sie fuhr erschrocken zusammen, als er das Zimmer betrat. Mit einem Blick hatte er die Situation erfasst. „Du kannst es also nicht erwarten“, stellte er fest.


  „Worauf sollte ich warten? Ich habe gehört, was du mit Kitma gesprochen hast, und …“


  „Und da hast du geglaubt, endlich frei zu sein. Ich habe gesehen, wie du dich aus dem Raum geschlichen hast. Wenn du noch einige Augenblicke geblieben wärst, hättest du auch den Rest gehört. Die Ärzte sind zuversichtlich, dass Leon wieder auf die Beine kommt, aber er wird sich in Zukunft sehr schonen müssen. Deshalb muss er seinen Lebensstil ändern und die öffentlichen Auftritte stark einschränken.“


  Das also würde anders sein? „Er ist nicht …“ Norah konnte es nicht aussprechen.


  „Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber er wird leben.“


  Norah wurde eiskalt. Philippe hatte tatsächlich geglaubt, sie würde Leons Tod als Erleichterung empfinden. Wie konnte er ihr so etwas zutrauen?


  Er drehte sie so zu sich um, dass sie gezwungen war, ihn anzusehen. „Warum hast du auf mich gewartet?“


  „Dir wird sicher etwas einfallen, das in dein trauriges Bild von mir passt“, brachte Norah mit versagender Stimme hervor.


  „Ich möchte aber lieber die Wahrheit hören.“


  Norah atmete tief ein. Sie konnte Philippes Meinung von ihr sowieso nicht mehr ändern, aber sie durfte ihm nicht verschweigen, was sie herausgefunden hatte. „Jemand hat sich an Leons Notrufanlage zu schaffen gemacht, um zu verhindern, dass Hilfe kam.“


  Die Mitteilung schien Philippe nicht zu überraschen, denn er nickte. „Alain hat es mir gesagt, nachdem ich habe überprüfen lassen, warum die Anlage versagt hat. Er erklärte, du hättest jemanden dafür angeheuert, um Leon aus dem Weg zu schaffen. Anfangs wollte Alain es mir nicht verraten, aber dann befürchtete er, selbst verdächtigt zu werden, da auf diese Weise ja auch für Kitma der Weg frei gewesen wäre.“


  Entsetzt sah Norah ihn an. „Du kannst doch unmöglich glauben, dass ich so etwas tun würde? Ich habe versucht, Leon das Leben zu retten!“


  „Weil dir nichts anderes übrig blieb, nachdem ich dazugekommen war.“ Philippes Züge wurden weicher. „Norah …, ich kann einfach nicht glauben, dass du zu so etwas fähig bist.“


  „Bitte glaub’s nicht“, flehte sie. „Letztlich steht Alains Aussage gegen meine. Und er sagt doch selbst, dass er von Leons Tod profitieren würde.“


  Philippe blickte grimmig drein. „Das weiß ich. Um Leons willen fordere ich Antworten, und ich werde sie bekommen. Hör jetzt erst mal auf zu packen.“


  Nachdem er das gesagt hatte, verließ er den Raum. Norah sank in sich zusammen. Sie liebte einen Mann, der ihr Schreckliches zutraute. Der Abend, der so hoffnungsvoll begonnen hatte, endete mit einer Katastrophe.


  12. KAPITEL


  Norah atmete auf, als die Palasttore sich hinter der Limousine schlossen, sodass die Pressemeute zurückbleiben musste. Erst jetzt wurde Norah bewusst, dass sie am ganzen Körper bebte. „Unglaublich, dass sie uns den ganzen Weg vom Krankenhaus gefolgt sind. Was wollen sie nur?“


  Talay lächelte amüsiert. „Liest du keine Zeitungen? Ach nein, so weit bist du wohl noch nicht, obwohl dein Sapphanisch schon Fortschritte gemacht hat.“


  „Ich gebe mir Mühe.“ Norah nutzte jede Gelegenheit, neue Wörter dazuzulernen und die Aussprache zu üben.


  Schelmisch sprach das Mädchen weiter: „Ich bin nicht die Einzige, die über dich staunt. Die Leute von den Zeitungen nennen dich die große Unbekannte und spekulieren, welche Rolle du in Philippes Leben spielst.“


  Das fragte Norah sich auch. „Und? Zu welchen Schlussfolgerungen sind sie gekommen?“


  „Man rechnet damit, dass Onkel Philippe seine Verlobung vor der Krönung bekannt gibt, und die meisten sind sicher, dass du die Auserwählte bist.“


  Norah presste die Lippen zusammen. „Meine Güte.“


  Neugierig beugte Talay sich vor. „Liebst du Onkel Philippe?“


  „Ja“, gab Norah zu. Sie hatte das Gefühl, das Mädchen wüsste ohnehin, wie sie zu Philippe stand.


  „Wo liegt dann das Problem?“


  Norah schwieg. Das Problem war, dass ihre Liebe nicht erwidert wurde. Seit sie in die Hauptstadt zurückgekehrt waren, hatte Philippe kaum noch Zeit für sie gehabt. Sicher, da waren die Belastungen, die Leons Krankheit und die Übernahme zusätzlicher Aufgaben mit sich brachten, aber der eigentliche Grund für Philippes Zurückhaltung war Norah klar. Nach Alains Anschuldigungen hielt Philippe sich möglichst von ihr fern.


  Besorgt berührte Talay ihre Hand. „Warum bist du so traurig? Wegen meines Großvaters?“


  Norah lächelte schwach. „Es ist schrecklich, dass er nun schon drei Tage im Koma liegt. Aber die Ärzte sind zuversichtlich, also sollten wir es auch sein.“


  Talay nickte und erklärte dann: „Du hast auch nicht aufgegeben, als es mir so schlecht ging. Und bei Vana wirst du es ebenso wenig tun.“


  Norah wurde warm ums Herz. Vana war Talays Schulfreundin, die sich mit kochendem Wasser verbrüht und dabei schwere Verbrennungen erlitten hatte. Als Talay Norah gebeten hatte, dem Mädchen zu helfen, hatte sie sich sofort dazu bereit erklärt. Im Palast gab es für sie sowieso nichts zu tun.


  Jetzt war die Krankenhausleitung mit der Bitte an Norah herangetreten, auch anderen Patienten zu helfen. Doch Norah hatte sich Bedenkzeit erbeten, da sie nicht wusste, wie ihr zukünftiges Leben in Sapphan aussehen und ob Philippe mit einer solchen Tätigkeit einverstanden sein würde.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Als Norah über Philippes Sekretariat um einen Termin bei ihm bat, lud Philippe sie überraschenderweise zum Mittagessen ein.


  „Ich war nicht sicher, ob du Zeit für mich hast“, sagte sie entschuldigend.


  „Du bist meine Frau und brauchst dich nicht anzumelden, wenn du mich sehen möchtest“, betonte er.


  Dennoch fühlte Norah sich alles andere als verheiratet. Geistesabwesend rührte sie die würzige Tomatensuppe um, ohne sie zu kosten. „Ich möchte dich etwas fragen.“


  Philippe betrachtete Norah. „Schieß los.“


  Zögernd berichtete sie ihm von Talays Freundin, der sie helfen wollte. „Vanas Selbstbewusstsein ist enorm gewachsen, seit sie gemerkt hat, was sich mit ein bisschen Make-up erreichen lässt. Andere junge Leute im Krankenhaus mit ähnlichen Problemen wären glücklich, wenn ich ihnen auch helfen könnte. Aber ehe ich zusage, wollte ich mich mit dir absprechen“, beendete Norah etwas atemlos ihren Bericht.


  Philippe zog eine Braue hoch. „Dachtest du, ich würde damit nicht einverstanden sein?“


  „Nun ja, ich wollte nicht …“


  „Ich bin kein Unmensch, Norah“, unterbrach er sie ruhig. „Natürlich weiß ich, dass du viel Zeit hast, während ich beschäftigt bin. Da bin ich sogar froh, wenn du deine Fähigkeiten nutzt, um anderen zu helfen.“


  Natürlich war Philippe einverstanden! Das hätte sie sich eigentlich denken können. Je beschäftigter sie war, umso mehr Zeit blieb ihm für Kitma. Sie hatte einen Teil von Leons Aufgaben übernommen und befand sich ständig in Besprechungen mit Philippe.


  „Hat Kitma mit dir über das Lichtfest gesprochen?“, fragte Philippe unvermittelt.


  „Ja. Gestern.“ Das Fest gehörte zu den wichtigsten des Landes, weil an diesem Tag traditionsgemäß auch der Geburtstag des Herrschers gefeiert wurde.


  „Es findet statt, obwohl Leon im Krankenhaus liegt?“, fragte Norah.


  Philippes Augen funkelten entschlossen. „Jetzt erst recht.“


  Ihr wurde bewusst, wie sehr sie diesen stolzen, unerschütterlichen Mann liebte. „Aber Leons Krankheit hat doch nichts mit …“


  Philippe unterbrach sie. „Wenn Leons Notrufanlage nicht sabotiert worden wäre, hätte er sofort ärztliche Hilfe erhalten, und es wäre vermutlich gar nicht erst so weit gekommen. Doch so, wie die Dinge liegen, muss ich den Leuten nach dem Terroranschlag und jetzt Leons Zusammenbruch die Angst nehmen und ihnen das Gefühl geben, dass die Lage sich normalisiert hat. Zum Lichtfest gehört auch, dass man seine größten Hoffnungen aufschreibt und sie auf Schiffchen dem Wasser anvertraut, damit das Schicksal sie lesen kann. Und wer weiß, vielleicht hilft es.“


  Mir könnte nur ein Wunder helfen, dachte Norah niedergeschlagen. „Und was soll ich bei dem Fest tun?“, fragte sie vorsichtig.


  „Du wirst an meiner Seite sein, wenn ich die Feierlichkeiten eröffne.“


  „Aber werden die Leute denn überhaupt wissen, wer ich bin und warum ich bei dir bin?“


  Philippe lächelte schwach. „Ich glaube, sie können es sich denken.“


  Natürlich. Die Zeitungen. Es schien Philippe Spaß zu machen, die anderen im Unklaren zu lassen. Seit sie aus Chalong zurück waren, hatte er von einer offiziellen Bekanntgabe ihrer Verbindung nicht mehr gesprochen.


  Zumindest eine von Norahs Hoffnungen erfüllte sich zwei Tage später, unmittelbar vor Beginn des Festes.


  „Leon ist aus dem Koma erwacht“, berichtete Philippe, als er sie abholte.


  „Das ist ja wundervoll!“ Norah jubelte. „Wie geht es ihm?“


  „Seine linke Seite ist noch taub, und das Sprechen fällt ihm schwer. Aber er kann sich verständlich machen. Mit zunehmender Genesung wird sich das bessern, meinen die Ärzte.“ Philippe schwieg einen Moment. „Leon freut sich, dass das Fest stattfindet.“


  Wie er das sagte, machte Norah stutzig. „Geht es Leon wirklich besser?“


  Plötzlich wusste sie, warum Philippe schlechter Stimmung war. Da Leon sich auf dem Weg der Besserung befand, galt seine Brautwahl nach wie vor.


  Ihnen blieb keine Zeit, weiter über Leon zu sprechen. In den Straßen der Hauptstadt drängten sich die Menschen, um das beliebte Fest zu feiern. Die Sonne ging unter, und der Himmel färbte sich goldrot, während der königliche Zug unter ohrenbetäubendem Lärm, begleitet von Polizei- und Motorradeskorten, durch die Palasttore glitt.


  Fast alle Tempel hatten Kerzenprozessionen entsandt, und viele in der Menge, die die Straßen säumte, trugen Kerzen. Es war nicht schwer, zu verstehen, woher das Lichtfest seinen Namen hatte.


  Jubel- und Hochrufe erklangen, während der Wagen des Prinzen vorbeirollte. Philippe winkte den Leuten zu und bedeutete Norah, es auch zu tun. Obwohl ihr das irgendwie unehrlich erschien, folgte sie der Aufforderung.


  Die Luft war erfüllt von Sandelholz- und Räucherstäbchenduft. Überall in der Stadt wurden Freudenfeuer entzündet, deren Schein den Nachthimmel erglühen ließ.


  Trotz der allgemeinen Freudenstimmung kamen Norah die Feierlichkeiten endlos vor. Ob es Philippe ebenso ging? Mit majestätischer Haltung verfolgte er die Darbietungen im Amphitheater, die ein spektakuläres Feuerwerk krönte.


  Der Mond stand hoch am Himmel, als das Fest mit dem Aussetzen der Papierschiffchen seinen Höhepunkt erreichte. Jedes der kleinen Boote trug eine brennende Kerze und Blumen. In alten Zeiten war die Zeremonie zu Ehren der Wassergeister veranstaltet worden, und selbst jetzt noch glaubten viele, die kleinen Boote würden das Unglück mit sich davontragen.


  Ein Begleiter reichte Norah ihr Schiffchen, damit sie ihm ihren Herzenswunsch auf einem Papier mitgeben konnte. Natürlich war das Ganze nur ein Aberglauben, aber irgendwie fühlte sie sich besser, als ihr Schiffchen im dunklen Hafen mit den zahllosen anderen davonschwamm.


  Aus der Menge ertönten Beifall und Hochrufe, und Norah richtete sich auf. Trotz des Lärms glaubte sie, ein Krachen zu vernehmen – vermutlich ein verspätet losgegangener Feuerwerkskörper …


  Plötzlich kam Leben in Philippes Leibwächter. Zwei von ihnen stürmten in die Menge, ein anderer versuchte, Philippe auf den Boden der Barke zu drücken, auf der sie standen. Er ließ sich jedoch nicht aufhalten, sondern entwand sich dem Leibwächter blitzschnell, um sich schützend zwischen Norah und die Menge zu schieben.


  Wieder ein Krachen, und Norah stürzte zu Boden. Im ersten Moment glaubte sie, angeschossen worden zu sein, dann merkte sie, dass Philippe sich über sie geworfen hatte.


  Sie sah das Blut an seiner Schulter, und ihr wurde eiskalt. „Oh nein, Philippe …, nein …, nein …“


  Hastig umringten ihn die Leibwächter und zogen ihn von Norah fort. Obwohl er die Männer abzuwehren versuchte, schafften sie ihn in Sekundenschnelle von der Barke in seine Limousine. Eine Sirene heulte auf, und Norah musste hilflos mit ansehen, wie der Wagen, begleitet von Polizei, davonschoss.


  Starr vor Angst und Schreck, ließ Norah zu, dass Philippes Begleiter sie in ein anderes Gefährt drängten, während diese sie mit ihrem Körper abschirmten. Als sie auf den Rücksitz sank, erkannte sie in dem Fahrer Alec.


  „Wohin haben sie Philippe gebracht?“, fragte sie mit heiserer Stimme. „Ich muss zu ihm.“


  Doch Alec schüttelte den Kopf. „Ich habe Befehl, Sie in Sicherheit zu bringen.“


  Verzweifelt hämmerte Norah gegen die Wagentür, aber die Limousine raste bereits mit hoher Geschwindigkeit davon. „Zum Teufel mit meiner Sicherheit! Ich muss zu Philippe. Wenn er nicht versucht hätte, mich zu schützen …“


  Norah war dem Zusammenbruch nahe. Philippe hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu schützen …, er war verletzt … Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass ihr Kleid mit Philippes Blut bespritzt war.


  Proteste, Schreie, Beschwörungen nützten Norah nichts. Alec fuhr sie zum Palast und blieb unerbittlich neben ihr stehen, während sie ihre restlichen Sachen in den Koffer warf.


  „Ich kann nicht fortgehen, ohne mich wenigstens vergewissert zu haben, wie es Philippe geht“, versuchte Norah es erneut. Sie wusste nicht mehr ein noch aus, seit Alec ihr Philippes Befehl überbracht hatte, das Land noch am selben Abend zu verlassen. Erst hatte sie erwogen, sich einfach zu weigern, doch Alec war in der Lage, sie gewaltsam ins Flugzeug zu verfrachten. Somit blieb ihr nichts anderes übrig, als Sapphan zu verlassen, obwohl es ihr fast das Herz brach.


  „Falls es etwas mitzuteilen gibt, erfahren Sie es am Flughafen vor Abflug der Maschine“, versicherte Alec ungerührt. Er war es gewohnt, Philippes Befehle auszuführen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Und damit soll ich mich zufriedengeben?“ Als Alec nicht antwortete, drohte Norah: „Bei der ersten Zwischenlandung steige ich aus und fliege zurück.“


  Alecs harte Züge zeigten fast so etwas wie Bewunderung. „Ich werde bis nach Australien nicht von Ihrer Seite weichen.“


  Prompt änderte Norah ihre Taktik. „Bitte, Alec, ich liebe Philippe! Sie dürfen mich nicht fortbringen. Er braucht mich jetzt.“


  Alec schien Mühe zu haben, unnachgiebig zu bleiben. „An mich dürfen Sie sich nicht wenden, Madame. Der Prinz hat mir persönlich befohlen, Sie fortzubringen. Es steht mir nicht an, an seinen Wünschen zu deuteln.“


  Dann muss ich die Sache selbst in die Hand nehmen, entschied Norah. Sie reichte Alec das Gepäck und folgte ihm aus der Suite. Auf dem Weg zum Wagen kamen sie an der Kunstgalerie vorbei, vor der Norah stehen blieb. „Da fällt mir ein, ich habe hier ein Buch liegen gelassen. Ich hol’s mir schnell.“


  „Das mache ich für Sie“, erbot Alec sich sofort.


  „Nein, ich … weiß, wo es liegt. Bin gleich wieder da.“


  Im Handumdrehen kehrte Norah zurück und konnte nur hoffen, dass Alec annahm, sie hätte das Buch in ihrer Handtasche. Dabei hatte sie es nur als Vorwand benutzt, um eine der unschätzbaren Naga-Figuren mitzunehmen, wie Jinny sie außer Landes zu schmuggeln versucht hatte.


  Doch Norah hatte nicht mit Philippes Macht gerechnet. Statt die üblichen Sicherheitskontrollen vorzunehmen, wies man sie direkt in die Abflughalle.


  „Wollen sie mein Gepäck denn nicht überprüfen?“, wandte Norah sich aufgeregt an Alec.


  „Sie stehen unter der unmittelbaren Obhut des Prinzen, da ist das nicht nötig.“


  Norah ließ sich nicht beirren. „Ich will keine Sonderbehandlung. Der Prinz hat mich des Landes verwiesen. Somit muss ich eine unerwünschte Person sein.“


  Da sie absichtlich sehr laut gesprochen hatte, wurden andere aufmerksam.


  Beunruhigt sagte Alec: „Bitte, hören Sie auf.“


  Doch Norah schüttelte seinen Arm ab. „Ich bestehe darauf, wie alle anderen abgefertigt zu werden, sonst gehe ich nicht an Bord.“


  Alec kämpfte mit sich, dann entschied er sich für das kleinere Übel. „Also gut, Madame, wenn Sie unbedingt wollen. Aber das ist wirklich nicht nötig.“


  „Oh doch.“ Gespannt verfolgte Norah, wie ein Angestellter widerstrebend begann, ihr Gepäck oberflächlich durchzusehen. Dennoch konnte ihm die Naga nicht entgehen, die Norah in der Handtasche ganz obenauf gelegt hatte.


  Plötzlich begannen die Beamten, aufgeregt miteinander zu sprechen, während Alec mit unbehaglicher Miene dabeistand. Er wusste, was nun kommen würde, doch die Mühlen des Gesetzes waren nicht mehr aufzuhalten.


  Unter zahlreichen Entschuldigungen wurde Norah in den VIP-Salon geführt, wo man ihr Kaffee vorsetzte, während sie wartete. Die Leute zerbrachen sich jetzt zweifellos den Kopf, was sie mit ihr machen sollten.


  Ob man mich auch diesmal festhält, bis die Leute im Palast unterrichtet worden sind, fragte Norah sich. Und wenn schon. Sie war zu allem bereit, um zu erfahren, ob es Philippe gut ging.


  Sie bebte am ganzen Körper. Würde er verstehen, dass sie aus Liebe zu ihm gehandelt hatte? Sie wusste nur, dass ihre Gefühle für ihn stärker waren als alles, was sie je empfunden hatte.


  Doch Philippe liebte sie nicht. Das bewies schon der Umstand, dass er sie des Landes verwiesen hatte. Er war sogar bereit, gegen die Verfassung zu verstoßen, um Kitma heiraten zu können, der sein Herz gehörte.


  Die Gegenüberstellung mit dem Tod musste Philippe dazu gebracht haben, alle Bedenken über Bord zu werfen und endlich zu handeln …


  Doch auch sie, Norah, war zu allem entschlossen. Ob Philippe sie liebte oder nicht, sie würde Sapphan erst verlassen, wenn sie wusste, dass er außer Gefahr war.


  Er hätte tot sein können! Bebend stellte sie die Tasse ab und schlug die Hände vors Gesicht.


  Sie hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde, und fuhr zusammen, als eine dunkle Stimme sagte: „Das scheint bei dir zur Gewohnheit zu werden.“


  Verstört sah Norah auf. Vor ihr stand Philippe. Sie sprang auf, hielt sich jedoch zurück, als sie die Schlinge um seinen linken Arm bemerkte.


  Mit dem gesunden Arm zog Philippe Norah an sich und betrachtete besorgt ihre Züge. „Es ist ja gut. Ich bin hier.“


  Benommen versuchte Norah, ihre Gedanken zu ordnen. „Aber wie …, warum …“


  „Wolltest du nicht genau das erreichen? Oder hast du vor, begehrte Antiquitäten zu sammeln?“


  Sein scherzender Ton brachte Norah auf den Boden der Tatsachen zurück. „Nein …, natürlich nicht.“ Sie atmete tief ein. „Ich weiß, du willst, dass ich das Land verlasse, aber erst musste ich wissen, ob es dir gut geht. Alles andere war unwichtig.“


  Philippe wurde ernst. „Ich wünsche mir, dass du bleibst, aber du warst in Gefahr. Doch nachdem Alain inzwischen verhaftet wurde …“


  Es dauerte einen Moment, bis Norah begriff. „Alain wollte dich erschießen?“


  „Nicht mich, Liebling. Dich.“


  Sie war so entsetzt, dass sie das Kosewort überhörte. „Mich? Aber warum?“


  „Du hast seinen ehrgeizigen Plänen im Weg gestanden. Ich hatte ihn in der Menge entdeckt, bevor er abdrückte, und gesehen, dass er auf dich zielte.“


  Die Knie gaben unter ihr nach, aber Philippe hielt sie fest umfangen. Jetzt verstand sie, warum er die Leibwächter abgeschüttelt und sich zwischen sie und die Menge geworfen hatte. Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. „Deshalb wolltest du mich schleunigst aus dem Land schaffen?“


  Philippe lächelte schwach. „Ohne großen Erfolg. Als Leon zu sich kam, erzählte er mir, dass Alain die Notrufanlage sabotiert habe. Schon vor Beginn des Festes hatte ich Befehl gegeben, ihn verhaften zu lassen. Aber nach dem Mordanschlag war er in der Menge untergetaucht und konnte fliehen. Da wollte ich sichergehen, dass du bis zu seiner Verhaftung weitab vom Schuss bist.“


  Jetzt begriff Norah, warum Philippe vor dem Fest so finster gestimmt gewesen war. Er hatte geahnt, was Alain vorgehabt hatte. Besorgt betrachtete sie Philippe. „Du bist verletzt und dürftest überhaupt nicht hier sein.“


  „Ach, das ist nur eine Fleischwunde“, wehrte er ab. „Die Ärzte werden jedoch erst zufrieden sein, wenn sie mich wieder fest in den Klauen haben. Sie hatten keine Chance mehr, als ich hörte, was du angestellt hast, um hierbleiben zu können.“ Er sah sie ernst an. „Nichts hätte mich davon abhalten können, zu der Frau zu eilen, die ich liebe.“


  Norah war verwirrt. „Liebe? Aber du liebst doch Kitma.“


  „Das ist auch wieder eins von den Märchen, die Alain in die Welt gesetzt hat“, erwiderte Philippe. „Kitma und ich stehen einander sehr nahe, das gebe ich zu. Vielleicht hat ihr Bruder die Vertrautheit, die uns seit jeher verband, mit Liebe verwechselt. Oder es war bei ihm einfach Wunschdenken. Kitma ist entsetzt über das, was Alain versucht hat. Sie weiß, dass ich dich seit dem Tag geliebt habe, als ich dich halb bekleidet in meinem Statuengarten vorfand …, verängstigt, aber würdevoll und so wunderschön.“


  „Du hast mir vorgeworfen, den Mann herausgefordert zu haben“, erinnerte Norah ihn.


  „Eifersucht raubt jedem den Verstand, auch einem Prinzen. Ich hatte dich den ganzen Abend beobachtet und hasste jeden Mann, der mit dir tanzte, und am meisten den, der mit dir im Garten war. Es war Alain, stimmt’s?“


  Norah nickte. „Wie bist du darauf gekommen?“


  „Da kam eins zum anderen. Er wusste, dass ich mich stark zu dir hingezogen fühlte, und hat von Anfang an versucht, sich zwischen uns zu stellen. Zum Glück ist ihm das nicht gelungen, zumindest nicht lange. Kannst du mir verzeihen?“


  Zärtlich berührte Norah seine Lippen mit dem Finger. „Da gibt es nichts zu verzeihen. Mehr wollte ich nicht hören.“


  Philippe blickte ihr tief in die Augen. „Nicht einmal, dass ich dich liebe?“


  „Das weiß ich jetzt …, auch ohne dass du es mir sagst.“ Sie lächelte schalkhaft. „Trotzdem kann ich es nicht oft genug hören.“


  „Ich liebe dich.“ Philippe drückte sie an sich und schrie dann leise vor Schmerz auf.


  Besorgt löste Norah sich von ihm. „Du musst ins Krankenhaus zurück und dich behandeln lassen.“


  Doch Philippe schüttelte den Kopf. „Erst tun wir etwas ganz anderes.“


  Philippe ließ sich nicht davon abbringen. Wenig später fuhren sie, von einer Sicherheitseskorte begleitet, durch die nächtlichen Straßen. Das Flughafenpersonal hatte kein Wort mehr über die Statue verloren, die Alec stillschweigend an sich genommen hatte, um sie in den Palast mitzunehmen.


  Schließlich hielten sie vor einem mächtigen, unter Gerüsten erkennbaren Rohbau. „Trotz deiner Schmerzen bringst du mich zu einer Baustelle?“, fragte Norah verwundert.


  Philippe deutete in die Runde. „Das wird dein Reich, Norah. Ich habe den Bau der Klinik für dich in Auftrag gegeben.“


  Unwillkürlich hielt sie den Atem an. „Meine Klinik?“


  „Die erste von mehreren, die unter der Schirmherrschaft der Norah-Rasada-Stiftung entstehen. Ich möchte, dass du glücklich bist, mein Liebling, ganz gleich, was es kostet.“ Philippe atmete tief ein. „Notfalls wäre ich sogar bereit, auf den Thron zu verzichten und mit dir in Australien zu leben.“


  Norahs Augen leuchteten. „Ein Königreich für die Liebe“, flüsterte sie. „Aber das kann ich nicht zulassen. Du gehörst hierher, Philippe. Dein Volk braucht dich, und ich … brauche dich auch. Die Klinik ist wundervoll, und ich danke dir von Herzen. Aber um glücklich zu sein, brauche ich nur zu wissen, dass du mich liebst und mich zu deiner Frau machen willst.“


  Philippe küsste sie leidenschaftlich, bis sie kaum noch atmen konnte. „Heute Nacht wirst du meine Frau … in jeder Beziehung.“


  Norah sehnte sich danach, ihm ganz zu gehören, aber da war die Verletzung … „Und was ist mit deiner Schulter?“


  Philippe lachte sinnlich. „Die brauche ich bei der Liebe nicht. Und alles andere ist in bester Verfassung.“


  Kokett sah Norah ihm in die Augen. „Dann beweise es mir.“


  „Hier? In der Limousine?“


  Norah fragte sich, ob sie Philippe damit ein wenig schockiert hatte. Wenn ja, würde dies nicht das letzte Mal sein. Er war der Herrscher von Sapphan, aber sie würde ihre weiblichen Verführungskünste einsetzen, um ihn beherrschen.


  Doch letztlich war es gleichgültig, wer wen beherrschte. Wichtig war nur, dass sie sich liebten. Und nun gab es keinen Zweifel mehr, dass ihre Liebe für ein ganzes Leben reichte.


  „Mummy, bin ich König wie Daddy?“


  „Nein, Leon. Du bist der Kronprinz. Eines Tages wirst du König.“


  „Wird Malia dann auch König?“


  „Prinzessinnen werden Königinnen, Liebling. Ich hoffe, sie verliebt sich in einen wunderbaren Prinzen und heiratet ihn und wird mit ihm sehr, sehr glücklich.“


  „Wie du und Daddy?“


  „Ja, Liebes. Wie wir. Und jetzt schlaf.“


  „Ich hab’ vergessen, den lieben Gott zu bitten, dich und Daddy und Malia zu segnen.“


  „Schon gut, Leon. Das hat er bereits getan.“


  – ENDE –
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